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  I. DER TRAUM DER MENSCHHEIT


  


  »Wer ist dieser Monsieur Taillefaire?« fragte mißmutig der elegante, schlanke Mann mit dem schlohweißen, seidig glänzenden Haar, das so gar nicht zu seinem frischen Gesicht paßte, den alten Diener.


  »Er sagte, daß er eigens aus Ostende gekommen sei, um mit Monsieur zu sprechen.«


  »Da muß ich ihn wohl empfangen. Ich lasse bitten!«


  Mit hastigen Schritten betrat ein mittelgroßer, schmächtiger, etwa fünfzigjähriger Mann das Zimmer. Trotz den dicken Brillen, die in dem raubvogelartigen Gesicht saßen, schien er schlecht zu sehen, denn blinzelnd forschte er im Zimmer umher, bis er den Hausherrn entdeckte.


  »Sie müssen entschuldigen, Monsieur de Saint-Denis, daß ich Sie unangemeldet überfalle«, sprudelte er hervor. »Ich war heute in einer so verzweifelten Stimmung, daß ich mich ohne weitere Vorbereitungen auf die Bahn setzte und zu Ihnen fuhr.«


  Saint-Denis lud ihn ein, Platz zu nehmen, und der Diener stellte eine silberne Mokkakanne mit zwei Schälchen auf den Tisch.


  »Was führt Sie zu mir?« fragte Saint-Denis mit seiner angenehm klingenden Stimme.


  »Ich brauche Ihre Hilfe! Sie sind doch der Präsident des ›Klubs der Abenteurer‹, und die Mitglieder des Vereines setzen ihr Leben für einen wertvollen Zweck auf das Spiel. Ist es nicht so?«


  »Sie sind gut unterrichtet.«


  »Ich bin Physiker und mache Versuche mit Strahlen. Verstehen Sie etwas von der Refraktion?«


  »Ich weiß nur, daß man darunter die Strahlenbrechung versteht, die durch Flüssigkeiten hervorgerufen wird.«


  »Ganz richtig. Aber nicht nur flüssige Substanzen brechen die Strahlen. Denken Sie an die Luftspiegelung! Infolge des Durchganges der Lichtstrahlen durch übereinanderliegende, verschieden warme und deshalb verschieden dichte als auch verschiedene Brechungsindizes besitzende Luftschichten, entsteht eine atmosphärische Refraktion, die dem Auge tiefer liegende Objekte gehoben erscheinen läßt. Es ist mir nun gelungen, diverse Objekte mit an ihnen haftenden, elektromagnetisch geladenen Gasschichten zu umgeben, welche die Lichtstrahlen so biegen, daß sie ganz einfach an ihnen vorbeigleiten. Die Gegenstände werden dadurch unsichtbar.«


  »Parbleu! Der unsichtbare Mensch?«


  »Sie geben mir das Stichwort!« rief Taillefaire lebhaft, und fuhr mit der Hand durch das zerzauste Haar. »Ich habe nach den Versuchen an toten Objekten solche mit Hunden und Katzen vorgenommen und sie waren so lange unsichtbar, als sie von den Gasschichten umgeben waren. Ich will nun Versuche mit Menschen anstellen.«


  »Wird dadurch keine Gesundheitsschädigung hervorgerufen?«


  »Die Tiere waren nachher frisch und munter, bei einem Menschen kann ich allerdings keine Garantie übernehmen, aber ich habe die Überzeugung, daß die Wirkung keine andere sein wird. Giftige Stoffe kommen nicht zur Verwendung. Die Gase, die ich aus einer Gaskanone abschieße, sind an sich unschädlich und behindern auch nicht die Atmung. Ich habe auf Grund medizinischer Gutachten von der Polizei die Erlaubnis zur Vornahme von Versuchen mit Menschen erhalten, aber trotzdem findet sich in Belgien niemand, der sich mir zur Verfügung stellen würde.«


  Saint-Denis nickte. Der unsichtbare Mensch! Er fühlte, daß ihm bei diesem Gedanken das Blut in den Kopf stieg.


  »Soll da der ganze Mensch mit Kleidung und allem, was er an sich trägt, unsichtbar werden?«


  »Ja, die Gase dringen durch die Gewalt, mit der sie aufprallen, durch die Kleidung bis auf die Körperhaut durch. Der Mensch muß also unsichtbar bleiben, auch wenn er die Kleidung ablegt. Es trifft jedoch nicht zu für Kleidungsstücke, die er darüber zieht. Wenn er aber etwas in die Tasche steckt, kann es gleichfalls nicht gesehen werden.«


  »Und Sie sagen, daß die Gase haften bleiben. Ich würde meinen; daß sie sich rasch wieder verflüchtigen?«


  »Das ist eben das Wesen meiner Erfindung. Ich kann es noch nicht vollständig ausschließen, daß sich nach und nach Teile abspalten, aber es wird sicher vierundzwanzig Stunden dauern, bis das Objekt ohne eine Restitution durch mich wieder sichtbar wird. Ich kann Ihnen darüber noch nichts Genaues sagen, das werden Sie ja verstehen.«


  »Gewiß. Aber ich habe das Gefühl, daß Ihre Erfindung für die Menschheit mehr Nachteile als Vorteile in sich birgt.«


  »Im ersten Augenblick mag es wohl so scheinen, aber Sie können noch nicht beurteilen, welchen epochalen Umschwung sie auf den verschiedensten Gebieten mit sich bringen wird. Aber nun zu meiner Bitte. Haben Sie in Ihrem Klub einen Menschen, der bereit wäre, mir als Objekt zu dienen?«


  Taillefaire streckte erregt den Kopf vor und es hatte den Anschein, als ob er sich auf den Hausherrn stürzen wollte. Saint-Denis strich mit der Hand über das energische Kinn und überlegte. War dieser Mann ein Genie oder ein Narr? Aber die Polizei hätte ihm die Erlaubnis nicht erteilt, wenn er nicht ein ernst zu nehmender Wissenschaftler wäre. Sollte es diesem Mann wirklich geglückt sein, das Problem der Tarnkappe zu lösen, das durch die ganze Geschichte der Menschheit spukt, den unsichtbaren Menschen in die Welt zu setzen? Es war etwas so Einmaliges, Unerhörtes, daß er ihm gleichgültig, ob es Phantasie war oder nicht, seine Hilfe nicht versagen konnte. Die Möglichkeit, an der Geburt des unsichtbaren Menschen teilzunehmen, war auch eine Enttäuschung wert. Er streckte ihm die Hand hin.


  »Sie können mit mir rechnen, Monsieur Taillefaire!«


  II. DER SELBSTMÖRDER


  


  Saint-Denis ging nachdenklich über den Pont Neuf, der ältesten und volkstümlichsten Brücke, welche die beiden Ufer der Seine in einem einzigen Bogen verbindet.


  Die Nacht hatte bereits ihre Schwingen über die Stadt gebreitet, und wenn man dessen auf den in ein Meer von Licht getauchten Boulevards nicht gewahr wurde, so brachten es die in tiefer Schwärze dahinströmenden Fluten der Seine, wenn sich auch der Widerschein des tausendfältigen Lichtes in ihnen glitzernd und schimmernd brach, zum Bewußtsein. Der Verkehr war schon abgeflaut und nur wenige Fußgänger hasteten an Saint-Denis vorbei.


  Da bemerkte er vor sich an der Brüstung einen Mann, der sich mit zitternden Händen aufstützte und in den Fluß hinunterstarrte. Saint-Denis verhielt seinen Schritt. Wollte der Mann vielleicht hinunterspringen? Er sah, daß er nervös an seinem Kragen zerrte und sich noch weiter vorbeugte. Dann trat er etwas zurück, als wollte er einen Anlauf zu einem Sprung in die Tiefe nehmen. Saint-Denis war überzeugt, einen Selbstmordkandidaten vor sich zu haben. Schon stand er neben ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. Der Mann reagierte nicht darauf und blickte weiter auf den Fluß hinaus.


  »Ist Ihnen nicht gut?« fragte Saint-Denis teilnahmsvoll.


  Der Mann schien die Frage nicht zu hören. Im Schein der Straßenbeleuchtung bemerkte Saint-Denis, daß er höchstens dreißig Jahre alt sein konnte. Er war groß und kräftig gebaut, aber sein Gesicht war mager und sein ganzes Gehaben trug den Stempel der Verstörtheit an sich.


  Saint-Denis wiederholte seine Worte. Endlich blickte ihn der Mann an.


  »Was wollen Sie?«


  »Ihnen helfen.«


  Ein höhnisches Lachen klang auf.


  »In dieser Welt voll Haß und Falschheit, Betrug und Schamlosigkeit hilft einer dem anderen nur, wenn er seinen Vorteil darin erblickt.«


  »Es kann auch beider Vorteil sein. Kommen Sie ein Stück mit mir, ich bin ein alter Herr und gehe schwer, vielleicht kann ich mich auf Sie stützen. Und erzählen Sie mir, was Sie bedrückt. Oft wird einem schon leichter ums Herz, wenn man über seine Sorgen sprechen kann. Aber ich hoffe, Ihnen wirklich helfen zu können. Wie ist Ihr Name, mein Freund?«


  »Ich heiße Villon, Charles Villon«, sagte er stockend. »Ich bin Bankbeamter. Eine Frau ist an all meinem Unglück schuld.«


  »Wie immer«, nickte Saint-Denis. »Sie tragen einen Ehering?«


  »Ich bin seit zwei Jahren mit der besten Frau verheiratet, die es in der Stadt gibt, ein ruhiges, bescheidenes Wesen, das ganz darin aufging, für mich zu leben und mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Sie verstand es nur nicht, mich zu fesseln. Lucie stammte aus Chartres, zwar nicht weit von Paris, aber keine parisische Stadt. Sie kannte die Verführungskünste der Pariserinnen nicht.«


  Er schluchzte auf und hielt die Hände vor das Gesicht.


  »Lebt sie nicht mehr?«


  »Ich fürchte, nein. Vor einigen Wochen lernte ich ein Mädchen kennen, Edmée Betove, ein Mannequin im Salon Fleury in der Rue Saint-Honore. Sie hat mich vollständig verrückt gemacht. Ich befand mich in einem Sinnenrausch, aus dem ich erst heute erwacht bin. Das ganze Geld, das sich meine Frau vom Mund absparte, um Möbel kaufen zu können, habe ich mit ihr in zwei Wochen vertan. Gestern schleppte sie mich wieder in einen Spielsalon. Ich hatte nicht mehr viel Geld, und es war rasch zwischen ihren Fingern zerronnen. Dann steckte ihr ein Mann, mit dem sie in meiner Gegenwart kokettiert hatte, Geld zu. Als es auch dahin war, lud er sie in seine Wohnung in der Rue Bayen ein. Ich ließ mich aber nicht abschütteln und ging mit. Als ich heute, um sieben Uhr, ihre Wohnungstür mit dem Schlüssel, den sie mir einmal gab, aufsperrte, war die Sicherheitskette vorgelegt. Durch den Türspalt konnte ich aber auf dem Kleiderhaken den Mantel Descours  so heißt der Mann  erkennen. Sie hatte sich also mit ihm eingeschlossen. Dann erschien sie bei der Tür und sagte, ich solle morgen kommen, sie sei müde und wolle sich ausschlafen. Ich war unfähig, ihr ein Wort zu erwidern. Schäumend vor Wut lief ich nach Hause. Meine Frau traf ich nicht an, aber auf dem Tisch lag ein Brief, in dem sie schrieb, daß sie ohne mich nicht leben könne und mir den Weg zu der anderen Frau freimachen wolle.«


  Wieder erschütterte ein Schluchzen seinen Körper. Nach einer Weile sagte Saint-Denis leise:


  »Und nun glauben Sie, daß Ihre Frau …?«


  »Ich bin überzeugt, daß sie den angekündigten Entschluß auch ausführt. Gerade war ich auf der Präfektur und habe es gemeldet, aber was hilft das?«


  »Und ich dachte, Sie wollten in die Seine springen!«


  »Noch nicht!« preßte Villon zwischen den Zähnen hervor.


  »Noch nicht? Also haben Sie doch die Absicht?«


  Villon blieb stehen und blickte Saint-Denis mit funkelnden Augen an. Seine Fäuste ballten sich.


  »Glauben Sie, daß dieses Frauenzimmer ungestraft das Leben zweier Menschen zerstören kann? Bevor ich mich in die Seine stürze, bringe ich sie um und ihren Galan dazu!«


  Saint-Denis starrte ihn entsetzt an.


  »Sie sind ja verrückt! Weil Sie sich von einer Frau becircen ließen, können Sie doch kein solches Blutbad anrichten!«


  »Niemand wird mich daran hindern!«


  »Aber Sie wissen doch noch gar nicht, ob Ihre Frau wirklich Selbstmord begeht?! Vielleicht war es nur eine Drohung und sie kehrt wieder zurück. Es ist nicht so einfach, sich das Leben zu nehmen, und viele haben es schon angedroht und auch versucht und leben heute noch.«


  »Sie kennen meine Frau nicht! Was sie sich vornimmt, führt sie auch aus. Ihre Eltern wollten ja nicht, daß sie mich heiratete, ihr Vater ist Bürgermeister in Chartres, und sie sollte einen Notar ehelichen, aber sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, mich zu heiraten und war nicht mehr davon abzubringen.«


  »Es ist Ihnen also vollständig ernst damit, sich das Leben zu nehmen?«


  »Wenn ich die Rache vollzogen habe  sofort!«


  »Haben Sie schon etwas vom ›Klub der Abenteurer‹ gehört?«


  »Jeder Pariser kennt ihn.«


  »Eh bien. Ich bin Saint-Denis, der Präsident dieses Klubs. Wollen Sie noch ein letztes großes Abenteuer bestehen?«


  »Sie wollen mich von meinen Plänen abbringen? Das wird Ihnen nicht gelingen!«


  »Natürlich will ich es und würde es sehr bedauern, wenn Sie das Abenteuer bestünden und dann noch Ihren Entschluß ausführen würden. Also hören Sie! Sie sollen unsichtbar gemacht werden!«


  Die angekündigte Sensation machte auf Villon nicht den erwarteten Eindruck, so sehr war er in seine Ideen verbohrt.


  »Wie lange dauert das?«


  »Wir kennen mit dem Nachtschnellzug nach Ostende fahren und sind am Morgen dort. Ich werde an den Erfinder, der heute erst bei mir war und gegen Abend nach Belgien zurückgefahren ist, sofort ein Telegramm absenden, damit er alles vorbereitet. Vorher werde ich Sie noch in Ihre Wohnung begleiten, um zu sehen, ob Ihre Gattin nicht vielleicht doch schon wieder zu Hause ist. Wir werden auf jeden Fall einen Brief zurücklassen, in dem Sie Ihrer Frau mitteilen, daß Sie reumütig wieder zu ihr zurückkehren. Auch die Adresse in Ostende werden wir notieren, damit sie gleich eine telegraphische Verständigung hingelangen lassen kann.«


  »Und wenn die Sache schlecht endet? Ich nehme an, daß mit diesem Experiment eine Gefahr verbunden ist, sonst hätte man sich nicht an Sie gewandt. Wer wird dann diesen Vamp unschädlich machen, wenn nicht ich, der ich mit dem Leben abgeschlossen habe?«


  »Dann haben Sie Ihre Rache der Wissenschaft geopfert.«


  Villon starrte eine Weile in die Seine hinunter, dann sagte er:


  »Gut, Sie müssen mir aber versprechen, daß ich bei einer erfolgreichen Beendigung des Versuches bis sechs Uhr abends wieder in Paris bin.«


  »Bis sechs Uhr? Ich vermute, daß Edmée Betove um diese Zeit aus dem Geschäft nach Hause kommt. Da müßte der Versuch am Vormittag beendet sein, denn die reine Fahrzeit beträgt fünf Stunden.«


  »Ich mache nicht mit, wenn ich dieses Versprechen nicht bekomme.«


  »Gut, Sie sollen es haben. Es wird ja auch eine Flugverbindung bestehen, mein Kursbuch wird uns darüber Aufschluß geben. Kommen Sie jetzt, Monsieur Villon, wenn es gelingt  werden Sie der erste unsichtbare Mensch sein!«


  III. DAS EXPERIMENT


  


  Bereits am frühen Morgen wartete Taillefaire aufgeregt am Bahnhof Ostende-Stadt. Hunderte Male blickte er auf seine Uhr, bis endlich die Ankunft des Paris-Expreß angekündigt wurde. Wenige Reisende stiegen aus und Taillefaire stürzte sofort auf Saint-Denis zu und schüttelte seine Hand mit solcher Kraft, daß sie dieser schmerzhaft lächelnd rasch zurückzog.


  »Ich bin Ihnen ja so unendlich dankbar!« rief er immer wieder. »Der heutige Tag wird in die Geschichte eingehen!«


  »Ich will mit dem Flugzeug um 17 Uhr 10 nach Paris zurückfliegen«, erklärte Villon, die Begeisterung des Gelehrten brüsk abstoppend. »Sie müssen es so einrichten, daß das Experiment bis zu dieser Zeit beendet ist!«


  »Heute schon?« sagte Taillefaire gedehnt. »Wenn der Versuch heute gelingt, wovon ich überzeugt bin, möchte ich ihn doch in den nächsten Tagen vor einem großen Forum wiederholen. Die ganze Presse wird anwesend sein, Bankette und so weiter! Können Sie nicht einige Tage bleiben? Ich werde Sie entsprechend entschädigen!«


  »Nein. Wenn das Experiment fehlschlägt, dann bleibe ich ohnedies für ewige Zeiten in der Stadt, aber wenn es gelingt, muß ich um fünf Uhr auf dem Flugplatz sein, sonst laufe ich Ihnen während, des Versuches davon.«


  »Fatal! Höchst fatal! Wie soll ich das nur anstellen?«


  »Das müssen Sie wissen, bis dahin stehe ich zu Ihrer Verfügung.«


  Unruhig loderten Villons Augen und Saint-Denis legte beschwichtigend seine Hand auf seinen Arm, während sie dem Ausgang zuschritten. Mit einer Kopfbewegung gab er Taillefaire zu verstehen, nicht weiter in Villon zu dringen. Sie überquerten die Bassins, an deren jenseitigem Ufer auf der Avenue Vindictive das Wohnhaus des Gelehrten lag. Sie betraten die modern eingerichtete Wohnung und Taillefaire führte Villon in ein nettes kleines Zimmer, das auf den Garten hinausging.


  »Ich habe es für Ihren Aufenthalt hier vorgesehen.«


  Bevor Villon noch antworten konnte, bemerkte Saint-Denis:


  »Wenn Sie auch heute schon abreisen, empfehle ich Ihnen doch, es sich bequem zu machen. Vielleicht können Sie etwas von dem versäumten Nachtschlaf nachholen.«


  Villon lachte sarkastisch auf und trat an das Fenster.


  »Bald werde ich genug schlafen können.«


  Saint-Denis zog sich mit dem Physiker zurück.


  »Der Mann ist so verworren, daß man mit ihm nicht vernünftig reden kann. Er wäre sonst ein recht netter und sympathischer Mensch, aber er hat sich ein schweres Familienunglück auf den Hals geladen und kennt nur einen Wunsch, rasch nach Paris zurückzukehren, um dort die Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen. Ich hoffe aber, daß ihn das Experiment, falls es gelingt, so beeindrucken wird, daß wir ihn aus seinen Gedanken herausreißen können.«


  »Wenn er mir aber doch davonläuft?«


  »Sie müssen diese Möglichkeit auf jeden Fall ins Kalkül ziehen. Laden Sie maßgebende Personen aus Ostende schon zum heutigen Versuch ein. Wenn dann bekannt wird, daß er gelungen ist, wird sich für weitere Experimente gewiß auch hier jemand, bereitfinden.«


  Taillefaire seufzte tief auf.


  »Schade, ich hatte es mir so ganz anders vorgestellt!«


  


  *


  


  Taillefaire hatte sich im Garten seines Hauses ein Laboratorium eingerichtet, das wie ein großer Betonblock aussah. Am frühen Nachmittag fand sich hier eine größere Anzahl von Personen ein. Auch ein Vertreter der Polizeibehörde war anwesend, der die schriftliche Erklärung Villons, daß er das Experiment an seinem Körper ohne Gewährung eines Sicherheitskoeffizienten vornehmen zu lassen gewillt sei, zur Kenntnis nahm. Endlich kam vom Flugplatz auch der aus Brüssel erwartete Physiker, und Taillefaire ergriff zu einem kurzen Vortrag das Wort. Die Gelehrten blickten sich überrascht an. Sie wußten, daß sich Taillefaire auf das Gebiet der Strahlenbrechung spezialisiert hatte, aber daß ihm das Unfaßbare, in seinen Folgen Unausdenkbare gelungen sein sollte, ein Objekt für längere Zeit unsichtbar zu machen, versetzte alle in größte Aufregung, ohne allerdings ihre Skepsis zerstreuen zu können.


  »Meine Herren! Die fußdicken Schutzmauern aus Blei und, Beton habe ich aufstellen lassen, als ich mit der Arbeit begann. Heute bin ich so weit, daß ich sie vollständig entbehren kann, denn ich benütze kein radioaktives Material. Hier im Nebenraum habe ich meine Apparate aufgestellt. Von dort aus bombardiere ich das Objekt aus der Gaskanone. Vorläufig möchte ich Sie nicht in diesen Raum führen. Im Versuchsraum, den Sie durch diese Fenster hier sehen, stehen nur die Apparate zur Erzeugung der elektromagnetischen Wellenstrahlung und von Hochfrequenzströmen, deren ich nicht entraten kann. Sie könnten sich während der Arbeit ruhig im Versuchsraum aufhalten. Wenn Sie es aber vorziehen, hier zu bleiben, können Sie durch diese dicken, splittersicheren Glasscheiben den ganzen Vorgang genau beobachten.«


  Alle entschieden sich dafür, in dem Zimmer zu bleiben, in dem sie sich aufhielten.


  »Möchten Sie endlich beginnen?« fragte Villon, dem bisher keiner der anwesenden Herren auch nur die geringste Beachtung geschenkt hatte, mit finster zusammengezogenen Augenbrauen.


  »Natürlich, es ist nun so weit, kommen Sie mit!«


  Taillefaire holte tief Atem und ging mit Villon in den Vorraum hinaus, von dem die Tür in den Versuchsraum führte. Durch das schmale, aber hohe Fenster in der Wand sah man die beiden eintreten. Taillefaire führte Villon zu einem kleinen Podest, auf das sich dieser stellte. Dann befestigte Villon eine Schutzbrille über seine Augen. Um das Podest herum waren Apparate aufgestellt, deren Vakuumröhren und verchromte Bestandteile im grellen Deckenlicht funkelten. Die Stimmen konnte man nicht hören, aber Taillefaire kam bereits nach einigen Minuten wieder zurück und betrat mit glühend rotem Gesicht durch eine Stahltür sein Laboratorium. Von dort aus schaltete er das Licht im Aufenthaltszimmer und im Versuchsraum aus, so daß völlige Finsternis herrschte. Mit atemloser Spannung starrten die Anwesenden in die Dunkelheit hinein. Sollten sie wirklich Zeugen eines historischen Ereignisses von ungeheurer Tragweite werden? Würde tatsächlich der Mensch da drinnen für sie unsichtbar werden? Oder war Taillefaire ein Phantast, dessen Nerven so überreizt waren, daß seine Einbildung Wunschträume als wirklich annahm?


  Ein Induktionsstrom wurde eingeschaltet, dann flammte zwischen zwei Polen ein Lichtbogen auf und blendete sie durch sein intensives Licht. Blaue Blitze zuckten durch die Röhren, ein leichter, roter Nebel begann sich um die Gestalt Villons zu bilden. Dann setzte sich das Podest langsam in eine rotierende Bewegung. Die Nebelschleier nahmen eine giftgrüne Farbe an und strömten ein mattfluoreszierendes Licht aus. Da brach der Lichtbogen ab. Die Apparate schalteten sich aus und die Deckenbeleuchtung blitzte wieder auf. Mit erregtem Gesicht erschien Taillefaire und begab sich in den Versuchsraum, wo er die Stifte auswechselte. Unruhig tänzelte Villon auf dem zum Stillstand gekommenen Podest herum. Taillefaire war so nervös, daß er längere Zeit brauchte, bis er die Apparate wieder in Tätigkeit setzen konnte. Wieder bildeten sich Dunstschwaden um das menschliche Objekt im Versuchsraum und verdichteten sich immer mehr. Trotz dem grellen Bogenlicht nahm die Gestalt Villons schemenhafte Formen an. Nach einiger Zeit war nur mehr eine Nebelsäule wahrzunehmen, in der sich alle Farben des Spektrums vermischten. Man konnte nicht einmal mehr erkennen, ob sich das Podest noch drehte, aber innerhalb der Säule wogten die verschiedenfarbigen Schwaden durcheinander.


  Die Zeit verstrich. Die Zuschauer befanden sich in einer solchen Spannung, daß keiner von ihnen hätte sagen können, wie lange er schon die Stirne an die Glasscheibe preßte, um sich ja nichts von den Vorgängen da drinnen entgehen zu lassen. Da verlöschte das Bogenlicht. Die blauen Blitze in den Vakuumröhren warfen allein einen gespenstischen Schein auf die zylindrische Nebelmasse, die sich um Villon herum in dauernder Bewegung befand. Nach und nach begannen sich die scharfrandigen Umrisse der Säule zu verwischen, die Nebelschleier schienen sich auflösen zu wollen. Jeder spürte, daß der entscheidende Augenblick näher rückte. Mit dem Verschwinden des Dunstes mußte auch Villon unsichtbar geworden sein, wenn das Experiment geglückt war. Durch die schwächeren Nebelpartien an den Rändern sah man bereits die in den dahinterliegenden Röhren aufzuckenden Blitze durchleuchten. In dem Augenblick, wo auch in der Mitte das Licht durchschimmerte, war der Versuch gelungen. Da wurde ein weiterer Apparat eingeschaltet. Ein blauer Lichtkreis stand plötzlich im Raum. Aus dem glühenden Kern wuchsen rote Ringe gigantisch hervor, drangen in den fluoreszierenden Nebel ein und wurden von ihm verschlungen. In immer rascherer Folge quollen die roten Ringe heraus und tauchten den ganzen Raum in ihr Licht. Auch der Dunst glühte auf und schien in sich zu verbrennen.


  Plötzlich schoß ein Blitz aus einem der Apparate. Eine Stichflamme zuckte empor, dann ein Schlag gegen das Fenster, ein Krachen, Bersten, Klirren, Splittern erfüllte das ganze Laboratorium. Eine undurchdringliche Finsternis umgab sie. In der eingetretenen Stille war nur das erregte Keuchen der anwesenden Gäste zu hören. Endlich wurde die Deckenbeleuchtung eingeschaltet, aber der Versuchsraum blieb weiterhin in Dunkel gehüllt. Die Männer starrten sich erschrocken an.


  Da stürzte Taillefaire mit wirrem Haar aus dem Laboratorium heraus.


  »Eine kleine Explosion«, stammelte er und lief auf den Flur, wo er die Beleuchtung andrehte.


  Alle Herren, Saint-Denis voran, folgten ihm. War Villon noch am Leben? Hatte ihn die Explosion getötet? Als sie auf den Gang kamen, sahen sie die Tür in den Versuchsraum weit offen stehen. Nur das Licht der Gangbeleuchtung fiel hinein, wahrscheinlich waren auch die Beleuchtungskörper an der Decke zerstört worden. Die Nebelsäule war verschwunden. Einige der Apparate standen noch an ihren Plätzen, die anderen waren umgeworfen und die Glasröhren zertrümmert. Von Villon war nichts zu erblicken.


  »Wo ist Villon hingekommen?« rief Saint-Denis bestürzt.


  Alle blickten sich an.


  »Liegt er vielleicht tot an der Stelle, wo er gestanden war?«


  Taillefaire trat in den Versuchsraum. Das Licht vom Gang fiel durch die Breite der Tür auf das Podest. Taillefaire ging zwischen den Apparaten herum, wobei Glasscherben zwischen seinen Tritten zersplitterten, und kam dann mit betroffenem Gesicht wieder zurück.


  »Monsieur Villon hat den Raum verlassen! Sie sahen ja, daß die Tür offen stand.«


  Saint-Denis ging zu der Ausgangstür in den Garten. Sie war von innen verriegelt.


  »Hier kann er nicht hinausgekommen sein, er muß sich im Haus befinden.« Einer der Gäste wollte in den Versuchsraum, aber Taillefaire hielt ihn zurück.


  »Bitte, treten Sie jetzt nicht ein, sonst zerstören Sie mir unversehens noch mehr.«


  Er zog die Tür zu und sperrte sie ab.


  »Wo führt diese Tür hin?« fragte Saint-Denis.


  »Zu den Räumen auf der anderen Seite des Laboratoriums, Materialienlager und Schreibzimmer.«


  Saint-Denis klinkte die Tür auf. Als er in dem finsteren Raum das Licht einschaltete, bemerkte er Glaskasten und Schränke an den Wänden. Der nächste Raum war ebenso eingerichtet. Er schritt weiter und kam in ein drittes Zimmer, das als einziges des ganzen Hauses Licht von außen empfing.


  »Monsieur Villon, sind Sie hier?« rief Taillefaire mit zitternder Stimme.


  Keine Antwort erfolgte.


  »Machen Sie keine Späße, Villon!« rief Saint-Denis laut. »Wir wissen, daß Sie aus dem Versuchsraum geflüchtet sind. Das Experiment ist gelungen, wenn es auch im letzten Augenblick eine kleine Explosion gab, aber wir sind besorgt um Sie.«


  Nichts regte sich.


  »Kann er vielleicht durch das Schlüsselloch in den Garten hinausgekommen sein?« fragte der Polizeikommissär, ohne daß man seiner Miene entnehmen konnte, ob das ironisch gemeint war.


  »Aber nein! Sein Körper ist ja vorhanden, wir können ihn nur nicht wahrnehmen!« rief Taillefaire mit einer verzweifelten Gebärde. »Jedes Geräusch, das er verursacht, müssen wir hören, wenn er auf einem Polstersessel sitzt, müssen wir die Einbuchtung der weichen Sitzfläche bemerken, und wenn er auf die Erde tritt, bleiben seine Fußstapfen zurück.«


  »Kann er auf seine Uhr sehen?« rief Saint-Denis hastig.


  »Nein, er kann sie spüren, aber auch nicht ausnehmen.«


  »Er wollte mit dem Flugzeug um siebzehn Uhr zehn nach Paris zurückkehren. Jetzt ist es siebzehn Uhr fünf. Wenn er eine Möglichkeit hatte, das Haus zu verlassen, bin ich überzeugt, daß er schnurstracks auf den Flugplatz gelaufen ist, auch wenn er nicht wußte, wie spät es war. In der Finsternis hat er die Ausgangstür nicht gefunden und ist hier hereingekommen. Ich muß sofort zum Flugplatz! Herr Kommissar, begleiten Sie mich! Unterwegs erzähle ich Ihnen alles. Es gilt jetzt, zwei Morde zu verhindern!«


  IV. EIN UNSICHTBARER GEHT IN DIE STADT


  


  Einige Minuten später raste einer der Wagen, die vor dem Hause geparkt hatten, mit Saint-Denis und dem Polizeikommissar zum Champ dAviation, das am Rande der Stadt gleich hinter dem Friedhof liegt. Als sie in die Chaussee de Thouront einbogen, wußte der Kommissar bereits alles, was Saint-Denis über Villon bekannt war. Verlegen kraulte er sich am Kopf.


  »Wir werden das Flugzeug nicht mehr erreichen, da es schon ein Viertel nach fünf ist.«


  »Konnte Villon noch rechtzeitig auf den Flugplatz kommen?«


  »Seine Flucht muß unmittelbar nach der Explosion erfolgt sein, das war fünf bis zehn Minuten vor fünf. Wenn er den Weg zum Flugplatz wußte, kann er das Flugzeug noch erreicht haben.«


  »Den Weg kannte er, denn ich spazierte mit ihm am Vormittag hinaus, um ihm die Gewißheit zu geben, daß das Flugzeug um Siebzehn Uhr zehn verkehrt.«


  »Wenn er am Bahnhof vorbei und durch die Rue dAgriculture lief, wird er noch vor dem Start hingekommen sein. Auf der Bahnhofuhr mußte er auch sehen, wie spät es war. Vielleicht können wir auf dem Flugplatz etwas erfahren.«


  Der Wagen bog bereits ein und beide liefen auf das Rollfeld hinaus. Das Flugzeug war nicht mehr zu sehen. Sie gingen in das Hauptgebäude. Der Beamte der »Sabena«, der belgischen Fluggesellschaft, sagte ihnen, daß er das Flugzeug vor zehn Minuten pünktlich abgefertigt habe.


  »Ist Ihnen nichts aufgefallen?« fragte Saint-Denis. »Einem hiesigen Physiker ist ein epochales Experiment gelungen, er hat einen Menschen unsichtbar gemacht. Wir haben nun allen Grund zu glauben, daß dieser Unsichtbare das Flugzeug zum Rückflug nach Paris benützt hat.«


  »Merkwürdig, die Tür zur Kabine war bereits zugeworfen und die Fahrleiter sollte eben weggezogen werden, da sprang die Tür nochmals auf.«


  »Das war er! Er kann erst im letzten Augenblick gekommen sein!«


  »Ganz richtig, das Flugzeug startete dann sofort.«


  »Sie müssen den Flugzeugführer anfunken, daß sich der Mann an Bord befindet!« rief der Kommissar. »Er hat die Absicht, in Paris zwei Morde zu begehen!«


  Der Beamte nagte an seiner Unterlippe.


  »Kommen Sie zum Kommandanten!«


  Der Kommissar erzählte den Vorfall.


  »Und da soll die Besatzung mit diesem unsichtbaren Geisteskranken an Bord herumraufen? Wie stellen Sie sich das vor? Es würde eine Panik ausbrechen! Ausgeschlossen, meine Herren, ganz ausgeschlossen! Lassen Sie ihn auf dem Pariser Flugplatz festnehmen, aber während des Fluges kann ich es nicht verantworten.«


  Der Kommissar und Saint-Denis sahen das ein. Sie warfen sich in den Wagen und jagten auf die Polizeidirektion, wo sofort ein Blitzgespräch mit der Pariser Präfektur angemeldet wurde. Wie immer, wenn etwas eilig ist, wollte es auch diesmal nicht klappen. Endlich war die Verbindung hergestellt und der Dezernent des Mordreferates, Kommissar Rivet, meldete sich. Mit hastigen Worten schilderte ihm der belgische Kollege den Sachverhalt.


  »Das Flugzeug muß also in wenigen Minuten eintreffen«, erklärte Kommissar Rivet, »da darf ich keine Sekunde mehr verlieren, ich rufe Sie nachher in Ostende an. Bleiben Sie erreichbar!«


  Schon schnappte die Verbindung ab. Erleichtert aufatmend blickten sich Saint-Denis und der Kommissar an.


  


  *


  


  Der Beamte der Flugplatzinspektion schnallte sich bereits das Koppel um, während er noch den Hörer zwischen Ohr und Achsel eingeklemmt hielt.


  »Ich verstehe, ich verstehe. Das Flugzeug landet bereits, ich muß hinaus!«


  Er warf den Hörer auf den Tisch und stürzte auf das Rollfeld. Ja, es war der Apparat der ›Sabena‹, der eben ausrollte. Die fahrbare Treppe wurde bereits hingeschoben. Er begann zu laufen, schrie und winkte, aber man wurde nicht auf ihn aufmerksam. Die Kabinentür öffnete sich und die ersten Fahrgäste stiegen herunter. Als er keuchend heranstürmte, sah er eine Dame von der Treppe abgleiten, und nur der rasche Griff eines Angestellten bewahrte sie vor dem Sturz.


  »Warum drängen Sie so?« rief sie erbost nach rückwärts.


  Der nächste Fahrgast war aber noch zwei Stufen höher und schüttelte nur verwundert den Kopf. Bloß der atemlose Polizist wußte, von wem die Dame gestoßen worden war, aber er sah auch, daß er zu spät gekommen war. Er kehrte auf die Inspektion zurück und, rief Kommissar Rivet an.


  


  *


  


  Das Telephon im Zimmer des Kommissars in Ostende schrillte auf. Rivet berichtete ihm, daß sie zu spät gekommen waren.


  »Sie sagten mir etwas von zwei beabsichtigten Morden. Wissen Sie darüber Genaueres?«


  »Ich nicht, aber Monsieur de Saint-Denis, der neben mir sitzt.«


  »Monsieur de Saint-Denis ist bei Ihnen? Dann handelt es sich sicher um eine Angelegenheit des ›Klubs der Abenteurer‹?«


  »Einen Augenblick, ich übergebe!«


  Saint-Denis übernahm den Hörer und begrüßte Rivet als alten Bekannten.


  »Ich bin ganz verzweifelt«, beendete er seinen Bericht. »Anstatt ihn gleich in Paris der Polizei zur Psychiatrierung zu übergeben, verhelfe ich ihm noch dazu, als Unsichtbarer seine Pläne mit größter Leichtigkeit auszuführen! Also nochmals: die Adresse Charles Villons finden Sie in der Abgängigkeitsanzeige über seine Frau. Edmée Betove ist im Salon Fleury in der Rue Saint-Honore als Mannequin beschäftigt und Descours wohnt in der Rue Bayen. Villon besitzt einen Schlüssel zur Wohnung Edmée Betoves. Er wird mindestens einen Tag unsichtbar bleiben und so lange müßten Sie die beiden beschützen.«


  »Ist Ihnen bekannt, ob Villon eine Waffe besitzt?«


  »Eine Pistole hatte er nicht bei sich, davon habe ich mich überzeugt.«


  »Eh bien, ich werde sofort das Nötige veranlassen. Es wäre mir aber lieb, wenn Sie erreichbar blieben, falls ich noch eine Rückfrage hätte.«


  »Ich werde so lange auf der Polizeidirektion bleiben, bis Sie mich verständigt haben, daß die beiden in Sicherheit sind. Früher würde ich ja doch keine Ruhe finden. Aber beeilen Sie sich, sonst treffen Sie vielleicht zwei Tote an!«


  V. VOLLZOGENE RACHE


  


  Inspektor Lenglet, ein kräftiger, untersetzter Mann, Mitte der Vierzig, mit dem typischen Aussehen eines Kriminalbeamten, läutete an der Wohnungstür Edmée Betoves. Niemand öffnete. Erstaunt blickte er auf den Kollegen, der ihn begleitete.


  »Verstehst du das? Die Hausbesorgerin behauptet doch, daß sie schon vor einer Stunde nach Hause gekommen sei! So fest kann sie doch nicht schlafen!«


  Wieder drückte er auf den Knopf der Glocke und ließ eine Minute lang surren.


  »Wenn sich Villon auf dem Flugplatz auf ein Auto hinaufgesetzt hat, kann er schon lange vor uns hier gewesen sein. Wir haben mit der Eruierung der Adresse sehr viel Zeit verloren!«


  Lenglet zuckte die Achseln. Aus seiner Aktentasche zog er einige Sperrhaken und versuchte sein Glück. Er war sehr geschickt, und nach kurzer Zeit sprang die Tür bereits auf. Überrascht stellten sie fest, daß im Zimmer, dessen Tür offen stand, das Licht brannte.


  »Sie ist doch zu Hause!«


  Lenglet trat in die Türöffnung, doch entsetzt prallte er zurück. Auf der Couch lag eine Frauengestalt mit herunterhängendem Kopf und Arm. Die Augen waren weit aufgerissen und hatten einen gläsernen Glanz. Die Hausbesorgerin, die mitgekommen war, stieß einen Schrei aus, während Lenglet zur Couch eilte und den Kopf hinaufschob. Der Körper griff sich warm an, aber die Arme hingen kraftlos herunter. Das Gesicht zeigte eine blaurote Farbe. Er fühlte nach dem Puls. Es war kein Leben mehr zu spüren. Auch das Auge zeigte bei der Berührung keinen Reflex mehr. Er blickte nach dem Hals. Richtig, hier verlief eine breite Strangulierungsfurche. Da bemerkte er auch neben der Couch ein zusammengedrehtes Handtuch.


  Lenglet richtete sich mit blassem Gesicht auf.


  »Haben Sie ein Telephon in der Nähe?« fragte er die Hausbesorgerin, die zitternd und aufgeregt in der Türöffnung verharrte.


  »Bei der Partei unterhalb können Sie telephonieren.«


  Eine halbe Stunde später war die Mordkommission unter der Leitung das Kommissars Rivet zur Stelle. Er wendete sich gleich an Lenglet.


  »Eben habe ich die Adresse Descours bekommen. Fahren Sie sofort hin! Hoffentlich treffen Sie ihn nicht auch schon als Leiche an. Ihr Kollege bleibt hier!«


  Während die Photographen die übliche Arbeit begannen, ging er mit der Hausbesorgerin in den Vorraum.


  »Wann kam Edmée Betove nach Hause?«


  »Etwas nach sechs Uhr.«


  »Hatte sie Besuch?«


  »Ich weiß es nicht. Wir haben einige Firmen im Haus, und es kamen mehrere Fremde, die ich nicht kannte. Der Mann, der zwei Wochen lang jeden Tag zu ihr kam, war gestern und heute nicht hier.«


  »Ich danke Ihnen  ich werde Sie später nochmals rufen lassen.«


  Ohne den Sinn seiner Worte zu verstehen, verließ sie die Wohnung. Der Amtsarzt beschäftigte sich bereits mit der Leiche.


  »Zweifellos Tod durch Erdrosseln. Das blaurote Gesicht ist ein sicheres Zeichen dafür. Die Strangulierungsfurche ist schwach ausgeprägt, da ein weiches, breites Würgeband verwendet wurde. Sonstige Verletzungen sind nicht vorhanden. Totenflecke zeigen sich noch nicht, auch keine Totenstarre. Ich schätze, daß die Frau vor etwa einer Stunde gestorben ist.«


  Rivet nickte.


  »Er ist vom Flugplatz geradewegs hierher und in die Wohnung eingedrungen. Wahrscheinlich hat er sie von rückwärts überfallen. Erfahrungsgemäß werden Erwachsene vorher gewöhnlich durch Kopfhiebe betäubt, aber davon ist hier nichts wahrzunehmen. Der Überfall muß also überraschend erfolgt sein.«


  »Wissen Sie, ob der Kerl nicht vielleicht noch in der Wohnung ist?« fragte der Untersuchungsrichter, unruhig um sich blickend.


  Rivet zuckte zusammen.


  »Verdammt, Sie haben recht! Er steht vielleicht in einer Ecke und sieht uns in Gemütsruhe zu!«


  Er tastete sofort, alle Ecken der Wohnung ab, bis er die Überzeugung gewonnen hatte, daß der unsichtbare Mörder nicht mehr hier sein konnte.


  »Haben Sie die Hoffnung, einen Unsichtbaren finden zu können?«


  »Nein, nicht die geringste. Wir müssen nur verhindern, daß er auch Descours ermordet. Aber die Unsichtbarkeit endet in vierundzwanzig Stunden, und dann bekomme ich ihn, darauf können Sie sich verlassen!«


  »Glauben Sie nicht, daß er in seine Wohnung zurückgekehrt sein könnte?«


  »Ich werde die Wohnung zur Sicherheit überwachen lassen.«


  Inspektor Lenglet kam zur Wohnungstür Descours und wollte eben auf den Taster der Klingel drücken, als die Tür langsam aufging. Lenglet war gewiß nicht ängstlich, aber jetzt fuhr er erschrocken zurück. Wollte der Unsichtbare die Wohnung verlassen, nachdem er auch hier seine Tat ausgeführt hatte? Doch er ermannte, sich sofort und sprang in den Türrahmen. Da prallte er mit einem Mann zusammen, der gerade vorsichtig den Kopf herausstrecken wollte und nun mit einem Aufschrei die beiden Koffer fallen ließ, die er in den Händen trug. Ein bleiches Antlitz mit entsetzt aufgerissenen Augen starrte Lenglet entgegen.


  »Sind Sie Monsieur Descours?« fragte dieser erleichtert.


  »Ja«, hauchte der Mann.


  »Gott sei Dank, daß Sie noch leben! Aber kommen Sie herein und schließen Sie die Tür, ich fürchte, daß Sie von einem Unsichtbaren bedroht sind.«


  Lenglet trat in die Wohnung und zog selbst die Tür hinter sich zu.


  »Wissen Sie, daß Mademoiselle Betove ermordet wurde?«


  Descours taumelte zurück. Er war hochgewachsen und hatte ein langes, mageres Gesicht, aus dem jetzt jeder Tropfen Blut gewichen war.


  »Sie haben sie doch gekannt?«


  »Ja, seit einigen Tagen.«


  »Und Villon ist Ihnen auch keine fremde Person?«


  »Er war ihr Freund.«


  »Darüber weiß ich nichts Genaues. Jedenfalls hat Villon auf Sie und Mademoiselle Betove einen tödlichen Haß und hat sich mit dem Plan getragen, Sie beide zu ermorden. Unglücklicherweise hat er sich in Ostende für ein Experiment zur Verfügung gestellt, das den ganz unglaublichen Erfolg zeitigte, ihn unsichtbar zu machen. Er ist am Abend nach Paris zurückgekehrt und hat sofort Mademoiselle Betove aufgesucht und an ihr seine Rache vollzogen. Wir befürchten nun, daß er seine Äußerung wahrmachen will, auch Sie umzubringen.«


  Die Brust Descours hob und senkte sich schwer.


  »Da kann ich von Glück reden, daß ich ihm entronnen bin«, sagte er Stockend. »Er hat mich bereits überfallen und ich war davon so erschüttert, daß ich jetzt meine Wohnung verlassen wollte.«


  »Sie auch? Wo? Wann?«


  »Ich wollte vor einer Stunde zu Edmée. Als ich die Stiege hinaufkam, wurde ich plötzlich überfallen, ohne daß ich einen Angreifer sehen konnte. In meinem Gesicht müssen noch Spuren davon zu erkennen sein. Ich stürzte entsetzt aus dem Haus und sprang auf einen Autobus.«


  Descours hatte tatsächlich einige frische Kratzwunden auf der Wange.


  »Das war Villon!«


  »Das Ganze war so unheimlich, daß ich völlig den Kopf verlor. Stellen Sie sich vor, es schlägt jemand ununterbrochen auf Sie ein und Sie sehen niemand und greifen immer ins Leere. Ich lief davon, wie von allen Furien gehetzt, und hatte immer das Gefühl, daß ein Geist mich verfolge. Dann glaubte ich, daß ich überarbeitet sei und mir das alles nur eingebildet habe. Aber daß ich mir dabei selbst das Gesicht zerkratzt hätte, wollte mir nicht einleuchten. Als ich ganz erschöpft nach Hause kam, beschloß ich, sofort für einige Tage aufs Land zu fahren.«


  »Es wird gut sein, wenn Sie auf so lange verschwinden, bis wir den Kerl haben. Sagen Sie keinem Menschen, wohin Sie fahren! Aber zuerst müssen Sie noch mit mir auf die Präfektur kommen. Sie können unbesorgt sein, Villon hat keine Pistole, es kann Ihnen also unterwegs nichts geschehen.«


  »Und wenn er mir ein Messer in den Rücken stößt?«


  »Gehen Sie knapp hinter mir zum Wagen hinunter, ich werde Sie beschützen!«


  VI. SPUK IM POLIZEIPRÄSIDIUM


  


  Mit sorgenvoller Miene ging Kommissar Rivet in seinem geräumigen Dienstzimmer auf und ab. Da steckte Lenglet den Kopf zur Tür herein.


  »Gott sei Dank, daß Sie da sind!« rief Rivet. »Lebt er noch?«


  »Ja, ich habe ihn mitgebracht.«


  »Wo ist er denn?«


  »Draußen auf dem Gang.«


  »Dann schnell herein mit ihm! Der unsichtbare Villon kann auf Ihrem Auto mitgefahren sein, ohne daß Sie es bemerkten, und ihn jeden Augenblick überfallen.!«


  Der Kriminalbeamte schob Descours bereits zur Tür herein. Forschend blickte Rivet auf ihn.


  »Warum trachtet Ihnen Villon nach dem Leben?«


  Der schlanke Mann zuckte die Achseln.


  »Er dürfte einen geistigen Defekt haben. Der äußere Anlaß ist wohl der, daß er mich gestern bei Edmée Betove aufstöberte.«


  Descours erzählte, daß er beide in einer Gesellschaft kennengelernt habe, wobei er wohlweislich verschwieg, daß es sich um einen Spielklub handelte. Schließlich berichtete er auch von der bereits erfolgten Attacke.


  Rivet schüttelte den Kopf.


  »Er kam zweifellos in das Haus, um Edmée Betove zu ermorden, und hat Sie hierbei zufällig getroffen. Nach der Zeit, die Sie angeben, kann er eben erst vom Flugplatz gekommen sein. Er hat daher nachher das Mädchen ermordet und hat Sie nicht verfolgt. Er kennt doch Ihre Wohnung nicht?«


  »Doch, er war an dem Abend, als ich seine Bekanntschaft machte, mit Edmée bei mir.«


  »Hm, hm. Da ist es leicht möglich, daß er noch zu Ihnen gekommen wäre. Sie haben keine weitere Wahrnehmung gemacht?«


  »Nein, es hat nur Ihr Inspektor an der Wohnung geläutet und ich wollte zuerst gar nicht aufmachen, da ich durch das Guckloch niemand sah.«


  »Ich habe nicht geklingelt!« rief Lenglet überrascht.


  »Aber doch! Keine zwei Minuten, bevor ich die Wohnung verlassen wollte.«


  Rivet schmetterte die Faust auf den Tisch.


  »Das ist Villon gewesen! Ein Glück, daß Sie nicht gleich öffneten, sonst lebten Sie jetzt vielleicht nicht mehr!«


  Die Hände Descours zitterten und er schluckte krampfhaft.


  »Ich wette, daß er rückwärts in unserem Kabriolett saß!« mischte sich Lenglet nochmals ein. »Ich brauchte längere Zeit, bis ich die Hausbesorgerin gefunden hatte, und inzwischen ist er zu Ihrer Wohnung hinaufgelaufen!«


  »Und jetzt wartet er vielleicht auf dem Gang auf mich?« stammelte Descours.


  In diesem Augenblick sprang die Tür auf.


  »Der verdammte Zugwind!« rief Rivet, aber im nächsten Moment schnellte er erschrocken auf. »Er ist im Zimmer!« Mit fliegenden Händen riß er seine Pistole aus der Lade. »Treten Sie in die Ecke und Sie stellen sich vor, Lenglet!«


  Mit ausgebreiteten Armen und bleichem Gesicht ging Rivet durch das Zimmer, aber nirgends stieß er auf einen Widerstand.


  »Vielleicht war es doch nur der Sturm, der draußen tobt«, bemerkte Lenglet. »Sie sollten das Fenster schließen!«


  »Ich brauche frische Luft, das wissen Sie. Aber ich glaube, er ist wieder hinaus. Jedenfalls muß Monsieur Descours sofort weg. Nehmen, Sie meine Limousine, Lenglet, und bringen Sie ihn auf den Bahnhof. Sagen Sie jetzt nicht laut, wohin Sie fahren wollen, Monsieur Descours, schreiben Sie es mir auf den Zettel hier!«


  Er reichte ihm ein Blatt Papier und einen Bleistift und Descours benützte den Rücken des Inspektors als Schreibpult. Rivet legte den Zettel in den Akt und verschloß diesen in seiner Schreibtischlade.


  »So, jetzt kann er es nicht erfahren. Und bleiben Sie draußen, bis ich Sie zurückrufe! Hier sind Sie keinen Augenblick Ihres Lebens sicher. Wissen Sie, wann Ihr Zug geht?«


  »Ja, in dreißig Minuten.«


  Als Descours, von mehreren Kriminalbeamten umringt, das Zimmer verlassen hatte, trat ein anderer Beamter ein.


  »Frau Villon ist nicht wieder aufgetaucht«, meldete er. »Es wurde aber auch keine unbekannte Tote gefunden. Entweder hat sie sich irgendwo umgebracht und ist ihre Leiche noch nicht entdeckt worden oder sie lebt an einem anderen Ort.«


  »Hat sie noch Eltern?«


  »Im Haus weiß es niemand, da sie mit keinem Menschen verkehrte, und aus der polizeilichen Meldung ist nur ersichtlich, daß sie aus Chartres stammt.«


  »Ich vermute, daß sie sich bei ihren Eltern oder Geschwistern aufhält. Hm, ich glaube, ich werde nochmals Monsieur Saint-Denis anrufen müssen.«


  Er hob den Hörer ab und meldete ein Gespräch mit der Polizeidirektion Ostende an. Nach einigen Minuten hatte er bereits Saint-Denis am Apparat. Dieser war tief erschüttert, als er vom Tod Edmée Betoves hörte. Zerknirscht gab er sich mit die Schuld an dem Unglück, da er den offensichtlich ganz verwirrten Villon nicht besser bewacht hatte.


  »Jetzt ist es einmal geschehen und läßt sich nicht mehr aus der Welt schaffen«, meinte Rivet, »Hat er sich nicht geäußert, ob seine Frau Angehörige besitzt?«


  »Doch, er erzählte, daß ihr Vater Maire von Chartres sei.«


  »Dann ist es möglich, daß er dort nach seiner Frau sucht, da der zweite Anschlag nicht gelang. Ich werde… Nein, ich kann am Telephon nicht frei sprechen, weil ich nicht weiß, ob er nicht an meinem Schreibtisch sitzt und jedes Wort mithört. Eine höchst peinliche Situation. Vorläufig danke ich Ihnen, Monsieur de Saint-Denis!«


  Als das Gespräch beendet war, zog Rivet den Akt aus der Schreibtischlade, um die Adresse zu notieren. Das Blatt, auf dem die Anschrift Descours stand, drehte er sorgfältig um. Plötzlich fuhr er herum. Er hatte hinter sich ein Geräusch gehört. War es das Rascheln eines Schriftstückes auf dem Regal, in das der Wind hineingefahren war? Oder war Villon wirklich im Zimmer? Er sprang auf und strebte mit ausgebreiteten Armen auf das Regal zu. Da knackte das Parkett beim Fenster. Er lauschte einen Augenblick. Es war nichts mehr zu vernehmen. Rasch ging er auf das Fenster zu. Er hatte nur die Schreibtischlampe eingeschaltet und im Dunklen stolperte er über etwas. Hatte ihm Villon ein Bein gestellt? Er schrie auf, erfing sich aber noch am Fensterbrett. Da verlöschte das Licht. Lärm schlagend tappte er aufgeregt durch das finstere Zimmer zur Tür. Bevor er sie noch erreichte, wurde sie aufgestoßen, und das Licht vom Gang fiel herein. Ein Kriminalbeamter erschien auf der Schwelle.


  »Der Unsichtbare ist im Zimmer!« brüllte Rivet und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. »Rufen Sie sofort alle zusammen!«


  Gleich darauf stürzten drei Kriminalbeamte in das Zimmer. Der Raum wurde genauestens durchsucht. Da Villon im Finstern auch in eines der Nebenzimmer geflüchtet sein konnte, forschten sie auch dort nach, aber ohne jeden Erfolg. Da kam Rivet die Erinnerung an den Akt, den er auf seinem Schreibtisch offen liegen hatte. Bestürzt hastete er in sein Zimmer zurück. Der Akt lag auf der Tischplatte, aber das Papier mit der Adresse war weg. Er erbleichte, Villon hatte sie gelesen! Nun wußte er, wo Descours sich aufhielt! Erregt blickte er im Zimmer umher. Da lag das Blatt zwischen Schreibtisch und Tür, mit der Adresse nach oben. Er hob es auf. Das Geheimnis war jetzt verraten, daran war nicht zu zweifeln, Villon war es nur darum zu tun gewesen, den Aufenthalt Descours herauszubringen. Er hatte auf der Limousine nicht mitfahren können und war nach dem Abgang Descours hier geblieben. Jetzt war er in dem Wirbel längst zur Tür hinausgekommen und befand sich vielleicht schon auf dem Weg zum Bahnhof Montparnasse, von dem Descours abfahren wollte, um nach Rouen zu gelangen.


  Während er den umgeworfenen Papierkorb aufstellte und das Kabel seiner Tischlampe in der Steckdose befestigte, erschien Lenglet.


  »Ist Descours bereits weg?«


  »In einigen Minuten geht sein Zug.«


  »Und Sie haben ihn allein gelassen?«


  »Villon kann zum Bahnhof nicht mitgefahren sein. Der Torposten hat das Dach der Limousine vor der Abfahrt genau abgegriffen.«


  Rivet machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Villon war inzwischen in meinem Büro und hat leider die Adresse Descours gefunden. Wenn er nicht die Absicht hätte, ihm zu folgen, hätte er sie nicht gesucht. Wir müssen Descours sofort davon verständigen. Können Sie den Zug noch vor der Abfahrt erreichen?«


  Lenglet blickte nach der Uhr.


  »Nein. Über den Boulevard Saint-Michel und am Jardin du Luxembourg vorbei sind, es zwar nur einige Minuten, aber die Züge gehen pünktlich ab.«


  Rivet biß wütend die Zähne aufeinander.


  »Dafür wird Villon rechtzeitig hingekommen sein, während wir hier nach ihm suchten. Ich möchte wetten, daß er bereits mit Descours im Zug sitzt und bis Rouen mit fährt. Ich werde sofort nach Rouen fahren. Vielleicht kann ich ihn schon am Bahnhof abfangen!«


  »Soll ich Sie begleiten?«


  »Nein, Sie fahren nach Chartres, dort leben die Eltern von Villons Gattin. Ich habe noch eine gelinde Hoffnung, daß alles hier Täuschung war und Villon nach Chartres gefahren ist, um zu sehen, ob seine Frau bei den Eltern ist. Legen Sie sich dort auf die Lauer! Nehmen Sie noch zwei Beamte mit! Wie Sie es anstellen sollen, weiß ich selbst nicht, wir haben keine weitere Erfahrung mit unsichtbaren Tätern als die heutigen Ereignisse, aber Sie sind ja ein schlauer Fuchs. Halten Sie sich immer vor Augen, daß wir ihn zwar nicht sehen können, aber sein Körper vorhanden ist, und wenn Sie ihm eine Kugel durch die Weste jagen, spürt er sie genau so wie jeder andere.«


  »Halten Sie es für möglich, daß er bereits eine Pistole besitzt?«


  »Wenn er sich Zeit genommen hat, in ein Waffengeschäft zu treten, dann konnte er sich die beste Waffe aussuchen. In die Tasche gesteckt, können wir sie nicht sehen, aber beim Gebrauch müßte sie eigentlich für unsere Augen frei in der Luft schweben. Ein ganz verwirrender Gedanke. Stellen Sie sich vor, Lenglet, plötzlich kommt der Lauf einer Pistole auf Sie zu, ohne daß Sie den Träger sehen. Und einer solchen Erfindung hat Monsieur de Saint-Denis noch seine Hand geliehen! Ich muß Ihnen gestehen, daß ich lieber zehn andere Mörder suche, als diesen einen unsichtbaren. Die ganze Zeit habe ich das Gefühl, daß seine Hände um mich herumschwirren und sich im nächsten Augenblick um meinen Hals schließen. Aber jetzt fahren Sie mit Ihrem Wagen los, ich werde auch sofort nach Rouen aufbrechen!«


  Während Lenglet das Zimmer verließ, kam ein Beamter des Erkennungsdienstes.


  »Die Fingerabdrücke, die wir in der Wohnung Edmée Betoves gefunden haben, sind klassifiziert. Sie kommen in unserer Sammlung noch nicht vor.«


  »Das kann ich mir denken. Dieser unsichtbare Wahnsinnige war ja ein nützliches Mitglied der Gesellschaft, bevor ihm diese Frauensperson mit ihrem Sex-Appeal den Verstand geraubt hat.«


  Er ließ sich berichten, wo die Abdrücke gefunden wurden, dann läutete er nach den Kriminalbeamten. Ein älterer Inspektor trat ein.


  »Sie haben geklingelt, Herr Kommissar?«


  »Ja, ich fahre nach Rouen. Geben Sie mir zwei Beamte mit!«


  »Mit den beiden letzten ist gerade Lenglet weggefahren, die anderen sind noch am Tatort und in der Wohnung Villons. Soll ich einen holen lassen?«


  »Das dauert mir alles zu lange, ich möchte vor Descours in Rouen sein. Aber gegen einen unsichtbaren Mörder sind drei wahrscheinlich genau so machtlos wie ich allein. Wenn ich nur Descours das Leben erhalten kann!«


  VII. DAS ABENTEUER IM AUTO


  


  Die schwarze Peugeot-Limousine, Modell 203, mit dem Polizeikennzeichen, raste in der finsteren Nacht über die Staatsstraße 182 die Seine abwärts. Fabriken, Schienenstränge und Arbeitersiedlungen kündigten Rivet an, daß er bereits das Industriegebiet erreicht hatte. Und da war er auch schon in Rouen, der Hauptstadt der Normandie, der »Stadt der hundert Glockentürme«.


  Er lenkte den Wagen nach dem Bahnhof und fragte nach dem Expreß Paris-Le Havre. Der Zug war bereits vor kurzem durchgekommen. Also konnte er Descours nicht mehr auf dem Bahnhof in Empfang nehmen. Hoffentlich war ihm noch nichts geschehen. Er wendete den Wagen und fuhr nach dem Hotel »Saint Michel«, das Descours angegeben hatte.


  Descours war vor einigen Minuten in die Halle des kleinen Hotels getreten. Er trug bloß den kleinen Handkoffer, da er den anderen auf dem Bahnhof eingestellt hatte.


  »Ich brauche nur ein Zimmer für diese Nacht und möchte morgen früh nach Dieppe weiterfahren. Wissen Sie, wann Züge gehen?«


  »Den ersten bekommen Sie um fünf Uhr fünfzehn.«


  »Sehr gut, wecken Sie mich rechtzeitig auf.«


  Zehn Minuten später klopfte es und Rivet betrat das Zimmer Descours.


  »Gott sei Dank, daß Ihnen noch nichts geschehen ist!« rief der Beamte erleichtert. »Ich habe leider allen Grund anzunehmen, daß Villon Ihre Adresse hier kennt.«


  Descours schöpfte tief Atem.


  »Ich fürchte, daß er mit dem gleichen Zug wie Sie nach Rouen gekommen ist«, setzte Rivet fort. »Er wird Ihnen in das Hotel gefolgt sein und steht vielleicht draußen am Gang.«


  »Ich will morgen früh weiterfahren.«


  »Bis dahin kann er Sie ermordet haben! Ich kann Sie nicht länger beschützen, da ich sofort nach Paris zurück muß, aber ich bringe Sie mit meinem Wagen an einen anderen Ort. Nehmen Sie gleich Ihren Koffer, wir besprechen im Wagen, wohin ich Sie fahren soll!«


  »Ich habe meinen Koffer auf der Bahn gelassen.«


  »Dann werden wir ihn von dort abholen, kommen Sie!«


  Er öffnete die Tür und horchte auf den Gang hinaus. Auf den Steinfliesen wäre höchstens das Knarren der Schuhe zu hören gewesen. Er vernahm indes nicht das geringste Geräusch und zog den unentschlossen widerstrebenden Descours hinaus. Mit raschen Schritten ging Rivet zur Stiege, und Descours folgte knapp hinter ihm. Plötzlich vernahm er hinter; sich eine tiefe Stimme:


  »Warte, du Schuft!«


  Rivet versuchte, gegen rückwärts Front zu machen, während sich Descours, erregt keuchend, an ihm vorbeidrängen wollte. Da bekam er einen Schlag auf den Hinterkopf. Er taumelte gegen die Wand, schnellte aber bereits im nächsten Augenblick vor und stieß mit den Füßen dorthin, wo er den Unsichtbaren vermutete. Er trat jedoch ins Leere. Ein heiseres Lachen zeigte ihm, daß Villon schon an ihm vorbei sein mußte. Er stürzte Descours nach, der jetzt in wilder Hast die Treppe hinunterfegte.


  Der Portier meinte, daß Rivet seinen Gast verfolge und glaubte, sich mit seinen offensichtlich beträchtlichen Körperkräften einmischen zu müssen. Er warf sich Rivet entgegen und faßte ihn an der Brust.


  »Lassen Sie los, Sie Schafskopf, ich bin von der Polizei!« schrie Rivet während Descours bereits zur Tür hinaus flüchtete.


  Endlich konnte er den perplex dreinschauenden Portier abschütteln und Descours nachlaufen.


  »Kommen Sie rasch in mein Auto!« rief er und sperrte die Wagentür auf.


  Er drückte sich hinter den Volant und ließ Descours von der anderen Seite einsteigen. Im nächsten Augenblick hatte er bereits den Starterschlüssel hineingedrückt, kuppelte aus und flitzte mit dem Wagen davon.


  »So, jetzt kann er uns nachlaufen!«


  Er machte einige Umwege und fuhr dann zum Bahnhof hinunter.


  »Geben Sie mir Ihren Gepäckschein, ich möchte nicht, daß Sie den Wagen verlassen, obwohl er noch nicht hier sein kann.«


  Wortlos nickte Descours und der Kommissar lief in das Stationsgebäude hinein. Es dauerte immerhin einige Minuten, bis er den großen Koffer herausbekam, da niemand in der Gepäcksaufbewahrung war. Inzwischen befühlte er seinen Kopf. Der Schlag war nicht sehr kräftig gewesen, und die Stelle, wo er getroffen worden war, war nur wenig druckempfindlich. Vermutlich war der Hieb Descours vermeint gewesen und er hatte ihn durch seine rasche Körperbewegung aufgefangen. Villon schien also doch keine Waffe zu besitzen, sonst hätte er nicht mit der Faust zugeschlagen. Das beruhigte ihn einigermaßen. Er nahm den Koffer auf und verließ das Stationsgebäude.


  Als er auf den Bahnhofsplatz trat, fuhr ihm der Schrecken durch alle Glieder und er ließ entsetzt den Koffer fallen. Das Auto, dessen Motor er nicht abgestellt hatte, setzte sich eben in Bewegung, schnellte mit aufheulendem Motor sprungweise vorwärts und raste dann, von unsicherer Hand gesteuert, die Straße neben dem Bahnhof davon. Laut schreiend, stürzte er nach. Der Wagen fuhr im Zickzackkurs, dann kam eine Biegung, und mit lautem Krachen prallte er an eine Holzwand. Rivet lief, so schnell ihn seine Füße zu tragen vermochten. Er hatte immerhin den Vierziger schon überschritten, was besonders sein spärlicher Haarwuchs offenbarte. Da sah er die Wagentür an der Seite der Steuerung aufspringen. Im Laufen riß er die Pistole heraus, obwohl er sich sagte, daß er damit nicht viel anfangen konnte. Als er atemlos das Auto erreichte, sah er Descours auf seinem Sitz zusammengesunken. Hatte ihn Villon ermordet? Er rüttelte an seiner Schulter und vernahm ein schwaches Seufzen. Gott sei Dank!


  Er schob sich hinter dem Volant hinein und im Licht der Straßenbeleuchtung untersuchte er Descours. Von der Stirn rann ein schmaler Streifen Blut über das Gesicht herunter. Die Wunde schien nicht tief zu sein. Als er sie befühlte, stöhnte Descours schmerzlich auf und öffnete die Augen.


  »Wie fühlen Sie sich? Haben Sie noch eine Verletzung außer der Wunde an der Stirn?«


  Es dauerte eine Weile, bis Descours seine Sinne beisammen hatte.


  »Ich glaube nicht«, sagte er leise.


  »Strengt Sie das Sprechen an oder können Sie mir erzählen, was sich ereignet hat?«


  »Ich kann nicht viel sagen. Als Sie fort waren, ging plötzlich die Wagentür auf. Ich glaubte zuerst, sie wäre nur schlecht geschlossen gewesen, und wollte hinüberrutschen und sie zuziehen. Da spürte ich, daß ich an etwas anstieß. Ich dachte nicht gleich an Villon und sah an mir herunter, ob ich vielleicht hängen geblieben wäre. Da schloß sich die Tür von selbst und ich wurde von einer unsichtbaren Gewalt auf meinen Sitz gedrückt. Jetzt erst wußte ich, daß der Unsichtbare im Wagen war. Ich streckte abwehrend die Hände aus, da bekam ich einen Stoß, der mich an die andere Tür warf. Ich bin sonst nicht feig, aber die Situation war so unheimlich und gruselig, daß ich mich wie gelähmt zusammenduckte. Vor Aufregung vergaß ich ganz, die andere Tür zu öffnen und hinauszuspringen. Nun hörte ich, daß der Wagen auf höhere Touren gebracht wurde, und dann schoß er ruckartig vorwärts. Villon muß ein schlechter Fahrer sein. Als er in die Planke hineingefahren war, bekam ich einen so heftigen Schlag ins Gesicht, daß ich für Augenblicke die Besinnung verlor.«


  »Gut. Allem Anschein nach wollte Villon Sie entführen. Jetzt ist er zwar nicht im Wagen, aber ich fürchte, wir werden nicht weiterfahren können. Daß die Windschutzscheibe zertrümmert ist, würde nichts ausmachen, doch er wird mehr beschädigt sein.«


  Rivet schaltete den Rückwärtsgang ein, aber der Wagen rührte sich nicht vom Platz.


  »Ja, mit dem Fahren ist es vorbei, wir werden eine andere Fahrgelegenheit benützen müssen. Versuchen Sie, ob Sie mir zur Gendarmeriestation folgen können, damit Sie vor allem verbunden werden.«


  Er kroch hinaus, und Descours mußte sich ebenfalls hinter dem Volant hinauszwängen, da die andere Tür blockiert war. Descours war etwas erschüttert, aber er konnte sich doch auf den Beinen halten.


  »Ich werde meinen Wagen abschleppen lassen und dann bringe ich Sie an einen Platz, wohin Ihnen auch kein Unsichtbarer folgen kann!«


  VIII. EINE ÜBERRASCHENDE WENDUNG


  


  Chartres ist eine große Stadt einige Meilen südlich von Paris. Sie hatte früher ihre Bedeutung als Durchgangsort der Könige, welche die Touraine und die Ufer der Loire liebten und dort Station machten. Heute flitzt man nur mit dem Wagen durch, und wenn man sich kurze Zeit aufhält, dann nur wegen der wundervollen Kathedrale, die das schönste Beispiel fränkischer Gotik darstellt. Der Grund, warum der Wagen mit den drei Kriminalbeamten noch zu später Stunde nach Chartres kam, ist bekannt.


  Lenglet fragte sich nach dem Haus des Maire durch. Milhaux war als sittsamer Bürger bereits im Begriff, sich zur Ruhe zu begeben, als Lenglet an das Haustor schlug. Erst als er sich ordnungsgemäß legitimiert hatte, ließ ihn der Maire eintreten.


  »Ist Madame Villon Ihre Tochter?« fragte Lenglet.


  Milhaux blickte ihn argwöhnisch an.


  »Was wollen Sie von ihr?«


  »Befindet sie sich vielleicht bei Ihnen?«


  »Sie ist dem Lumpen von einem Mann davongelaufen und hat bei ihrem Vater Schutz und Trost gesucht.«


  »Also hat sie keinen Selbstmord begangen?«


  »Sie ist vollständig gebrochen, aber eingedenk ihrer christlichen Erziehung wird sie niemals Hand an sich legen und den Schuft Villon, den ich vom ersten Augenblick an nicht mochte, vergessen.«


  »Gott sei Dank, wenigstens ein Toter weniger! Hätte sie nicht mit Selbstmord gedroht, dann wäre es wahrscheinlich auch nicht zu dem Mord gekommen.«


  »Wer ist ermordet worden?« fragte der alte Mann mit bebenden Lippen. »Sie sprechen in Rätseln!«


  »Villon hat seine Freundin Edmée Betove heute um sieben Uhr in ihrer Wohnung mit einem Handtuch erdrosselt. Er scheint ihr auf eine Untreue gekommen zu sein, und als er den Abschiedsbrief Ihrer Tochter fand, entschloß er sich, ebenfalls aus dem Leben zu scheiden, aber vorher noch das Mädchen, das an allem schuld war, umzubringen.«


  Milhaux sank erbleichend auf einen Stuhl und zerrte mit zitternden Greisenfingern an den welken Lippen.


  »Ein Mörder!« stieß er endlich hervor. »Lucie die Frau eines Mörders!«


  »Wie wir erfahren haben, war er bis vor einigen Wochen der anständigste Mensch, dann verführte ihn dieses Geschöpf, das jetzt tot ist. Als er aus seinem Rausch erwachte und reumütig zu seiner Frau zurückkehren wollte, mußte ihn der Abschiedsbrief glauben machen, daß sie sich durch seine Schuld das Leben genommen habe.«


  »Ein Mörder!« stammelte Milhaux, ohne auf die Worte Lenglets zu achten. »Schimpf und Schande häuft er auf mein ergrautes Haar und auf die blonden Locken meines Engels! Unser Name wird durch alle Zeitungen gezogen werden! Sitzt er hinter Schloß und Riegel?«


  »Bisher konnten wir ihn nicht fassen.«


  »Sind Sie überhaupt sicher, daß er es getan hat?«


  »Natürlich. Er wurde zwar nicht gesehen, aber er hat wiederholt gedroht, die Tat auszuführen.«


  Schwankend erhob sich Milhaux.


  »Ich werde meine Tochter vorbereiten«, sagte er mit tonloser Stimme.


  Die drei Beamten blickten ihm mitleidig nach.


  »Mußtest du ihm überhaupt die Geschichte erzählen?« fragte einer von ihnen Lenglet.


  »Wie sollte ich mir sonst Zutritt verschaffen?«


  »Und wie willst du jetzt dem Unsichtbaren hier auflauern?«


  Lenglet zuckte die Achseln und starrte zum Fenster hinaus. Der Auftrag war genau so unsinnig wie der ganze Fall. Mochte sein, daß Villon hier nach seiner Frau forschte, aber wie sollten sie einen unsichtbaren Menschen wahrnehmen können? Sie konnten doch keine Fallgrube ausheben, in die er hineinplumpsen mußte. Gut, seine Schritte waren zu hören, sein Atmen, vielleicht sein Schnarchen, wenn er sich hier irgendwo hinlegte, um zu schlafen. Jetzt, in der Nacht, würde er auch nicht herauskommen, weil er weder eine Fahrgelegenheit fand noch in das Haus konnte. Auf ihrem Wagen war er nicht mitgefahren, dessen konnten sie gewiß sein.


  Lenglet wendete sich wieder seinen Kollegen zu und beriet sich mit ihnen, ohne daß sie einen Plan mit irgendeiner Aussicht auf Erfolg fassen konnten. Da öffnete sich die Tür und eine hübsche Frau mit kreidebleichem Gesicht und ängstlich-flackernden Augen trat mit mühsam bewahrter Fassung ein. Die Beamten wußten sofort, daß sie Frau Villon vor sich hatten. Sie klammerte sich an die Lehne eines Stuhles und öffnete mehrmals den Mund, ohne ein Wort hervorzubringen.


  Lenglet tat die arme Frau, die noch sehr jung war und ihm entschieden besser gefallen hätte als der ermordete Vamp, aufrichtig leid, und er ging mit einer bedauernden Miene auf sie zu. Aber sie wich vor ihm erschrocken zurück, so daß Lenglet stehenblieb.


  »Sie suchen den Mörder Edmée Betoves«, preßte sie endlich hervor. »Sie brauchen sich nicht weiter bemühen, ich habe sie umgebracht!«


  IX. ZUM WAHNSINN GETRIEBEN


  


  Mit einem Pflaster auf der Stirne, halb in sich zusammengesunken, saß Descours auf der Gendarmeriestation. Man hatte zwei Schreibtische zusammengerückt, so daß niemand zu ihm konnte. Kommissar Rivet ging mit besorgter Miene auf und ab. Dann winkte er den Postenkommandanten zu sich und stellte sich mit ihm in eine Ecke.


  »Ich wollte Descours auf die Pariser Polizeipräfektur bringen, aber ich fürchte mich vor dem Transport. Es wird besser sein, Sie stecken ihn hier in das Arrestlokal. Wenn Sie ihm ein Bett hineinstellen und ein paar Bücher zu lesen geben, wird er es schon einen Tag aushalten. Dann ist Villon wieder sichtbar und wir können ihn festnehmen, wenn er sich irgendwo zeigt.«


  »Wie Sie wünschen. Vom Hof aus könnte man wohl durch das Gitter der Fenster hineinschießen, aber da dieser Villon keine Schußwaffe besitzt, braucht uns das nicht stören.«


  »Ganz richtig. Wir werden ihn gleich hinüberführen, denn er muß mit dem nächsten Zug zurückfahren.«


  Sie bewegten sich auf die Ecke zu, in der Descours verbarrikadiert war.


  »Sie werden den Tag über hier bleiben, Monsieur Descours«, sagte Rivet. »Sie müssen sich schon gefallen lassen, daß wir Sie im Arrestlokal einschließen, aber es ist der einzige Platz, wo wir für Ihr Leben bürgen können.«


  Descours hob den Kopf. Rivet wußte nicht, ob er ihn verstanden hatte. Doch nach einer Weile sagte er leise:


  »Muß das sein, Monsieur le Commissar?«


  Bevor dieser noch erwidern konnte, stieß der Postenkommandant einen erschrockenen Ruf aus.


  »Meine Pistole ist weg!«


  Auf der einen Schreibtischplatte lag das Koppel, an dem die Pistolentasche mit einer Schlaufe befestigt war. Die Klappe stand offen, und die Tasche war leer.


  »Niederwerfen!« schrie Rivet Descours zu und lief sofort mit ausgebreiteten Armen aufgeregt durch den Raum. »Villon muß hier sein!«


  Ein höhnisches Gelächter antwortete ihm, ohne daß er feststellen konnte, von woher es kam. Auch der Postenkommandant, der die Situation sofort erfaßt hatte, stürzte wie ein Besessener von einer Ecke in die andere, ohne auf den unsichtbaren Körper Villons zu stoßen, während Descours hinter den Schreibtischen verschwand. Plötzlich krachte hinter Rivet ein Schuß, und gleich darauf zersplitterte ein zweiter die Lampe. Ein Schrei gellte auf, Stühle wurden umgeworfen. Rivet sprang zur Ausgangstür, um eine Flucht das Unsichtbaren zu verhindern. Da bekam er einen Körper zu fassen. Kräftige Hiebe prasselten auf ihn nieder, aber es gelang ihm, den Hals des anderen zu umspannen, und über das vorgestellte Bein warf er ihn zu Boden und stürzte sich auf ihn. Da wurde die Tür auf die Straße aufgerissen und gleichzeitig öffnete sich die Verbindungstür zum Nebenraum. Betroffen stellte Rivet fest, daß er den Postenkommandanten unter sich liegen hatte.


  Rivet sprang auf.


  »Licht her! Villon ist bereits hinaus. Sind Sie getroffen, Descours?«


  Von der Ecke mit den Schreibtischen kam kein Laut. Da eilte auch schon ein Gendarm mit einer Taschenlampe herbei. Auf alles gefaßt, liefen sie in die Ecke, aber von Descours war nichts zu sehen. Rivet schwang sich über den Schreibtisch hinüber und nahm die Lampe an sich. Er bemerkte keine Blutspuren, nur an der Wand war das Mauerwerk abgebröckelt, zweifellos hatte der erste Schuß, der Descours gegolten hatte, hier aufgeschlagen. Wo war aber Descours hingekommen? War er auf die Straße gelaufen? Da er sich nicht im Raum befand, mußte es wohl so sein. Er stand dort jedenfalls in größerer Gefahr, als wenn er hier geblieben wäre, aber es war ja kein Wunder, wenn ihm die Nerven durchgingen.


  »Hinaus auf die Straße! Wir müssen Descours finden und in Sicherheit bringen! Alle sollen sich an der Suche beteiligen!«


  Schon stürmte Rivet auf die menschenleere Straße hinaus, die vertraute Pistole in der Hand, die ihm weniger einen Schutz als ein Gefühl der Beruhigung gewährte. Descours war nicht zu sehen.


  »Wir müssen zur Station!« rief der Kommissar. »Ich hoffe, daß wir Descours dort unversehrt vorfinden werden!«


  Der Gendarm nickte, und eilig strebten beide der nächsten Seitengasse zu. Da fiel Rivets Blick auf einen dunklen Gegenstand, der auf der asphaltierten Straßenbelag. Er lenkte seine Schritte hin. Da rief auch schon der Postenkommandant:


  »Meine Pistole!«


  Er wollte sich bücken, aber Rivet hielt ihn zurück.


  »Nehmen Sie sie vorsichtig auf, vielleicht sind Fingerabdrücke darauf, mit denen wir Villon den Mordanschlag nachweisen können!«


  Der Gendarm befolgte seine Weisung.


  »Sie können damit zurückkehren. Wenn Villon keine Pistole mehr besitzt, ist er nicht mehr so gefährlich. Ich laufe zum Bahnhof!«


  Als er den Bahnhof betrat, war von Descours nichts zu sehen. Er lief die Warteräume und Toiletten ab und blickte in jeden Winkel. Dann ging er auf die Gleisanlage hinaus. Da kam ihm so vor, als wenn er einen Schatten hinter einem Zeitungsstand hätte verschwinden sehen. Er ging darauf zu und fand Descours, der sich mit verängstigtem Gesicht in eine Nische hineindrückte. Rivet lachte auf.


  »Warum sind Sie denn davongelaufen?«


  »Soll ich mich erschießen lassen?«


  »Nein, aber hier hätte Ihnen noch viel eher etwas zustoßen können. Wir wollten Sie doch im Arrestraum internieren!«


  Descours hob abwehrend die Hände.


  »Ich bleibe nicht länger hier! Überall lauert der unsichtbare Tod auf mich! Nur fort, fort von diesem schrecklichen Platz!«


  Seine Stimme überschlug sich, er zitterte an Händen und Füßen.


  »Beruhigen Sie sich doch, Monsieur Descours! Villon hat die Pistole weggeworfen, es kann Ihnen nichts mehr geschehen, so lange ich bei Ihnen bin. Ich werde Sie nach Paris mitnehmen und dort für Ihre Sicherheit sorgen.«


  »Ich will auch nicht nach Paris, lassen Sie mich fortfahren, irgendwohin, ich werde mich die ganze Zeit unter Menschen aufhalten. Sie haben mir erst diesen unsichtbaren Mörder an den Hals gehetzt!«


  »Werden Sie doch nicht kindisch!« rief Rivet ärgerlich. »Wenn ich nicht nach Rouen gekommen wäre, wären Sie wahrscheinlich schon eine Leiche. In einiger Zeit geht ein Zug nach Paris und Sie werden mit mir fahren!«


  Descours raufte sich die Haare.


  »Sie treiben mich zum Wahnsinn!«


  Sein Blick hatte wirklich etwas Irres an sich.


  »Einen halben Tag müssen Sie noch durchhalten, dann ist die größte Gefahr vorüber.«


  »Ich kann nicht mehr, ich kann nicht mehr! Da steht er schon wieder hinter Ihnen, da, da!«


  Aufgeregt fuchtelte er mit den Händen. Das war tatsächlich Wahnsinnsausbruch. Rivet griff nach seinen Armen, da bückte sich Descours.


  »Er schlägt zu, helfen Sie doch!«


  Rivet fuhr herum, da krachte neben Descours die Glasscheibe des Standes und splitterte klirrend zu Boden.


  »Hilfe, Hilfe!«


  Gleichzeitig hörte Rivet ein höhnisches Lachen, das ihm einen Kälteschauer über den Rücken jagte. Der Unsichtbare war um sie! Rivet schlug mit den Händen um sich, aber er bekam ihn nicht zu fassen. Er sprang nach rechts, und links, aber überall stieß er ins Leere. Und wieder klang das durch Mark und Bein gehende Hohngelächter auf, ohne daß er feststellen konnte, woher es kam. Bahnangestellte kamen auf den Lärm hin herbeigelaufen. Als sich Rivet nach Descours umblickte, war dieser verschwunden.


  »Es handelt sich um einen Wahnsinnigen!« rief Rivet. »Helfen sie ihn zu suchen.«


  Sie streiften das Bahnhofgelände und die ganze Bahnanlage ab, aber sie konnten Descours nicht entdecken. Er mußte in die Stadt gelaufen sein. War er wirklich wahnsinnig geworden oder war es nur die Angst vor dem Unsichtbaren gewesen? Villon war ja tatsächlich dagewesen und hatte mit irgendeinem Gegenstand nach ihm geschlagen, wobei er aber nur das Fenster getroffen hatte. Descours mußte den Knüppel sehen über sich schweben sehen haben und hatte sich deswegen so irrsinnig gebärdet. Aber wenn ihm jetzt Villon nachgesetzt war, erwürgte er ihn vielleicht in der wie ausgestorben daliegenden Stadt, ohne daß Descours Hilfe bringen konnte.


  »Achtung, ein Lastzug rollt ein!« rief einer der Bahnbediensteten und zog Rivet von den Geleisen weg, auf denen er stand.


  Prustend tauchten die roten Augen einer Lokomotive auf und ein Warnungspfiff schrillte ihnen entgegen. Der Zug hielt nicht an und polterte mit verminderter Geschwindigkeit durch die Station. Der Kommissär starrte dem Zug nach, der langsam wieder in die dunkle Nacht hineinkroch. Da zuckte er zusammen. Fünfzig Meier weiter vorn war ein Bahnübergang. Er sah eine dunkle Gestalt, die sich über das Geländer schwang und sich herunterließ. Einige Augenblicke baumelte sie in der Luft, dann ließ sie los und fiel aus einigen Metern Höhe auf einen der letzten Waggons.


  »Er ist auf den Zug gesprungen!« schrie Rivet. »Lassen Sie ihn sofort anhalten!«


  Mit langen Schritten lief er dem Zug nach, der bereits wieder schneller zu fahren begann. Da fiel ihm plötzlich ein, daß er eigentlich eine Dummheit beging, wenn er Descours vom Zug herunterholte. Dorthin hatte ihm Villon bestimmt nicht feigen können, und Descours hätte sich damit zweifellos in Sicherheit gebracht. Aber jetzt war es zu spät. Er sah bereits weiter vorn den Leuchtarm der Signalanlage herunterfallen. Schließlich war ja der Nervenzustand Descours derart, daß man ihn wirklich nicht allein lassen konnte. Die Bremsen des Zuges knirschten und langsam kam er zum Stehen. Rivet erreichte die letzten Waggons. Ganz rückwärts befanden sich zwei gedeckte Güterwaggons, davor eine offene Lore. Rivet sprang auf den Puffer hinauf und blickte über die Bordwand. Da hockte richtig Descours zusammengekauert in der Ecke und starrte ihn mit ängstlich aufgerissenen Augen an.


  »Es tut mir leid, daß ich Sie herunterholen muß, Monsieur Descours, aber Sie können nicht einen Tag lang hierbleiben, und der Zug fährt nicht weiter.«


  Schwer atmend erheb sich der vollkommen verschüchterte Mann und stieg gehorsam über die Bordwand. Als er an der Seite Rivets zur Station zurückschritt, setzte sich der Zug bereits wieder in Bewegung.


  »Er fährt ja doch!« sagte Descours und machte Anstalten, dem Zug nachzulaufen.


  Rivet hielt ihn am Arm zurück.


  »Er wird nur verschoben. Kommen Sie mit mir! Sie haben ja auch Ihr ganzes Gepäck am Bahnhof. In einigen Minuten muß der Zug nach Paris einlaufen, da setzen wir uns gemeinsam in ein Abteil und sperren uns ein. In Paris wird Ihnen nichts mehr geschehen, dafür verbürge ich mich.«


  »Sid Sie dessen so gewiß?«


  Rivet wurde etwas bange zumute und seine Stimme klang unsicher, als er sagte:


  »Ich werde den Mörder verhaften, darauf können Sie sich verlassen.«


  X. HAT LUCIE VILLON GEMORDET?


  


  Es war bereits drei Uhr morgens, als, Rivet auf dem Gang zu seinem Büro auf Inspektor Lenglet stieß.


  »Gott sei Dank, daß Sie wieder da sind!« rief Lenglet. »Wir waren schon in großer Sorge um Sie. In Rouen wußte niemand, wo Sie hingekommen wären.«


  »Das war eine tolle Geschichte, mein lieber Lenglet. Bis wir den unsichtbaren Mörder haben, bin ich reif für das Irrenhaus!«


  Lenglet schmunzelte.


  »Der Mörder sitzt bereits!«


  Rivet riß den Kopf hoch.


  »Das ist doch nicht möglich! Treiben Sie Scherz mit mir oder bin ich wirklich schon verrückt?«


  »Weder  noch. Lucie Villon hat Edmée Betove umgebracht.«


  Rivet faßte ihn am Arm.


  »Reden Sie keinen Unsinn! Villon ist dauernd hinter Descours her und hat bestimmt auch das Mädchen umgebracht.«


  »Eben nicht! Madame Villon hat bereits ein umfassendes Geständnis abgelegt. Aber kommen Sie herein, dort sitzt ihr Vater, der sie herbegleitet hat, er braucht nicht alles zu hören.«


  Als Rivet den alten Mann auf sich zukommen sah, trat er rasch in sein Zimmer.


  »Also erzählen Sie doch schon! Was hat Lucie Villon zugegeben?«


  »Hier haben Sie das unterschriebene Protokoll. Sie wußte, daß ihr Mann mit Edmée Betove ein Verhältnis hatte. An dem Tag, wo sie den Abschiedsbrief schrieb, teilte ihr Villon mit, daß er sich von ihr trennen wolle, um Edmée zu heiraten. Das brachte sie zur Verzweiflung und sie wollte sich selbst das Leben nehmen. Als sie schon auf einer Seinebrücke stand, verließ sie der Mut und sie irrte die ganze Nacht in der Stadt umher. Dann faßte sie den Entschluß, mit Edmée Betove zu sprechen. Sie kannte ihre Wohnung, da sie ihrem Mann einmal nachgegangen war, und begab sich in das Haus. Das Mädchen war aber nicht anwesend und sie erfuhr von der Hausbesorgerin, daß es erst nach sechs Uhr nach Hause komme. Sie ging am Abend nochmals hin und Edmée ließ sie eintreten. Es soll dann zu einer heftigen Auseinandersetzung gekommen sein, in deren Verlauf sie das Mädchen durch ihr zynisches Benehmen zur Raserei brachte. Schließlich schützte sie vor, sich die Hände waschen zu wollen, wobei sie ein Handtuch an sich nahm. Das Mädchen stand mit dem Rücken zu ihr im Vorraum und Lucie warf ihr das Tuch um den Hals und erdrosselte sie.«


  »Und das soll wahr sein?«


  »Ich habe keine Widersprüche entdecken können.«


  »Wußte sie von Ihnen, daß Edmée Betove um etwa sieben Uhr abends in ihrer Wohnung erdrosselt worden war?«


  »Ich habe ihr kein Wort gesagt. Ihrem Vater erzählte ich es allerdings.«


  »Dann weiß sie es von ihm und will sich für ihren Gatten opfern! Rufen Sie den Vater herein!«


  »Warten Sie noch einen Augenblick! Wir haben im Wohnhaus Betoves festgestellt, daß Lucie Villon tatsächlich dort war. Sie sprach am Morgen mit der Hausbesorgerin und kam gegen Abend wieder hin.«


  »Wie lange blieb sie am Abend dort?«


  »Das weiß die Hausbesorgerin nicht genau.«


  »Gut. Rufen Sie jetzt den Vater!«


  Rivet schüttelte dem alten Mann teilnehmend die Hand.


  »Wann ist Ihre Tochter nach Chartres gekommen?«


  »Wir hatten das Abendessen bereits beendet, es mag um acht Uhr gewesen sein.«


  »So. Sie haben von Inspektor Lenglet erfahren, wann und wie Edmée Betove ums Leben gekommen ist. Haben Sie das Ihrer Tochter erzählt?«


  »Nein. Als mir die Beamten die furchtbare Mitteilung gemacht hatten, ging ich auf ihr Zimmer. Ich sagte ihr nur, ›der Vamp ist tot‹. Da sank sie auf die Couch und schluchzte herzzerreißend. Plötzlich richtete sie sich steil auf und ging an mir vorbei in den Raum hinunter, wo die Kriminalbeamten warteten.«


  Rivet schüttelte den Kopf.


  »Sind die Fingerabdrücke, die in der Wohnung gefunden wurden, von ihr, Lenglet?«


  »Das haben wir noch nicht überprüft. Ich werde es gleich nachholen lassen.«


  »Ich glaube, es hat keinen Wert, Monsieur Milhaux, wenn Sie sich jetzt noch länger hier aufhalten. Ich fürchte, wir werden in der Sache keine volle Klarheit erhalten, so lange wir Villon nicht festgenommen haben.«


  Als Lenglet, der Milhaux bis zum Torposten begleiten sollte, die Gangtür hinter sich geschlossen hatte und die Schritte am Gang verhallt waren, knackste der Fußboden bei der Tür. Rivet, der sich eben in Lucie Villons Protokoll vertieft hatte, fuhr erschrocken zusammen. War dieser unsichtbare Teufel beim Öffnen der Tür wieder hereingewischt? Wieder krachten die Parketten, diesmal ein Stück näher. Rivet sprang vom Stuhl auf. Er fühlte, daß ihm kalter Schweiß auf die Stirne trat.


  »Villon! Sind Sie hier? So reden Sie doch! Ich kann Sie ja nicht fassen, weil ich Sie nicht sehe! Haben Sie oder hat Ihre Frau Edmée Betove umgebracht? Warum sagen Sie nichts?«


  Rivet lauschte in die vollkommene Stille hinein. Kein Geräusch war zu hören. Rivet riß die Pistole aus der Hosentasche.


  »Wenn Sie jetzt nicht sprechen, schieße ich bei dem geringsten Laut, den ich von Ihnen höre. Ich weiß, daß Sie irgendwo vor mir stehen!«


  Rivet spürte, daß seine Hand zitterte. Diese Nacht hatte an seinen Nerven gezerrt wie noch keine. Er war am Rande seiner Kräfte angelangt. Da knarrte der Fußboden knapp vor ihm. Im selben Augenblick feuerte er auch schon und sprang vor. Er stieß ins Leere, aber vor der Tür krachte der Parkettboden. Er glaubte auch ein höhnisches Lachen zu hören. Wieder schoß ein Feuerstrahl aus seiner Pistole. Ein Aufschrei am Gang  die Tür wurde aufgerissen und mit kalkweißem Gesicht stürzte Lenglet herein. Er sah die Pistole in Rivets Hand und erschrak über sein verstörtes Gesicht.


  »Habe ich Sie getroffen?« keuchte der Kommissar.


  »Ja, am Arm. Ist er hier?«


  »Natürlich, sonst hätte ich nicht geschossen. Es tut mir leid, daß die Kugel die Türfüllung durchschlagen hat. Der Kerl scheint auch körperlos zu sein!«


  Zwei andere Kriminalbeamte, welche die Detonationen gehört hatten, stürmten herein.


  »Suchen Sie das Zimmer ab! Villon muß hier sein!«


  Er wendete sich Lenglet zu und half ihm den Rock herunterziehen. Das Hemd war am Oberarm blutdurchtränkt. Als sie es entfernt hatten, zeigte sich, daß das Projektil den Arm gestreift hatte.


  »Gott sei Dank, daß nicht mehr geschehen ist! Lassen Sie sich gleich verbinden. Es wäre mir lieb, wenn der Unfall nicht bekannt werden würde. Die Reparatur des Rockes geht selbstverständlich auf meine Kosten.«


  Er band Lenglet ein Taschentuch über die stark blutende Wunde, während die beiden Kriminalbeamten das Zimmer durchstöberten.


  »Er ist nicht hier!« meldeten sie schließlich.


  »Natürlich, wenn die Tür offen steht, wird er nicht warten, bis Sie ihn hier gefaßt haben. Lassen Sie es gut sein, seine Unsichtbarkeit dauert nicht ewig, aber dann werde ich mir den Kerl ausborgen!«


  »Wo ist überhaupt Descours?« fragte Lenglet, und ließ sich den Rock über die Schultern hängen.


  »In sicherem Gewahrsam. Er hat zwar lebhaft dagegen protestiert, aber ich ließ ihn in der Abstellkammer des Torpostens einsperren.«


  »Und was werden Sie mit Lucie Villon machen?«


  »Ihr beweisen, daß sie keine Mörderin ist!«


  XI. DER UNSICHTBARE TAUCHT WIEDER AUF


  


  Der Kommissar der Polizeidirektion Osterode blickte nach seiner Uhr.


  »Wissen Sie, daß es schon drei Uhr vorbei ist, Monsieur de Saint-Denis?«


  »Ist es möglich? Also, ich muß Ihnen sagen, Sie haben mir so interessante Sachen erzählt, daß ich es gar nicht verspürte. Der gute Chateau-Chalon mag wohl auch dazu beigetragen haben. Ich liebe die herben Weine der Bourgogne.«


  »Sicher. Aber wollen Sie die ganze Nacht hier bleiben? Die Pariser Präfektur scheint keine Rückfragen mehr zu haben. Bitte, mißverstehen Sie mich nicht, ich habe Nachtdienst, und Sie stören mich in keiner Weise.«


  Saint-Denis erhob sich.


  »Sie werden sich auch auf das Ohr legen wollen«, meinte er lächelnd. »Und schließlich kann man mich ja auch bei Monsieur Taillefaire erreichen. Ich werde mit dem Expreß um sieben Uhr früh nach Paris zurückkehren.«


  Saint-Denis schlenderte durch die in lautloser Stille versunkene Stadt. Als er in die Avenue Vindictive kam, sah er, daß in der Wohnung Taillefaires noch das Licht brannte. Der Gelehrte öffnete ihm selbst das Haustor.


  »Finden Sie keinen Schlaf?« lächelte Saint-Denis.


  »Wundert Sie das? Der abgelaufene Tag war der größte meines Lebens. Ich habe einen Menschen unsichtbar gemacht, wenn es auch nicht ganz programmgemäß verlief. Die Explosion und die Flucht des Objektes zwingen mich, nach Herstellung der Apparatur alles zu wiederholen, bevor es von der Wissenschaft anerkannt werden kann. Jedenfalls habe ich den Beweis bereits erbracht, daß meine jahrzehntelangen Bemühungen von Erfolg gekrönt waren. Die anwesenden Physiker waren ganz außer sich. Heute werden die Zeitungen davon voll sein, denn noch am Abend waren mehrere Reporter bei mir.«


  Saint-Denis brachte es nicht über sich, von dem Mord zu sprechen.


  »Ist der durch die Explosion angerichtete Schaden sehr bedeutend?« fragte er, ohne Taillefaire anzublicken.


  »Ich war nicht mehr im Versuchsraum, aber ich hoffe nicht.«


  »Ich reise morgen um sieben Uhr zurück und hätte eigentlich noch gern einen Blick hineingeworfen.«


  Sie gingen durch den Garten. Taillefaire öffnete die Eingangstür und schaltete das Licht ein. Ihre Schritte hallten über den Gang. Als sie die Tür erreichten, die in den Raum führte, in dem sie sich aufgehalten hatten, blieb Taillefaire stehen.


  »Wollen Sie zuerst…«


  Er verstummte, als Saint-Denis mit einer heftigen Bewegung die Hand auf seinen Arm legte.


  »Ich höre ein Geräusch!«


  Beide lauschten.


  »Ich habe keine Versuchstiere im Laboratorium.«


  Ein entferntes Schleifen drang an ihr Ohr.


  »Es muß aus dem Versuchsraum kommen!« flüsterte Saint-Denis.


  Hastig schritt Taillefaire zu der eichenen Tür und drückte die Klinke nieder. Da er die Tür versperrt hatte, mußte er den Schlüssel umdrehen, ehe er sie öffnen konnte. Ein Lichtstreifen fiel in den dunklen Raum. Als sie hineinblickten, bemerkten sie in einer vollständig finsteren Ecke einen matt fluoreszierenden Schimmer, der sich bewegte. Erschrocken hielten sie den Atem an. Die Erscheinung wuchs gespenstisch in die Höhe, verharrte dann einen Augenblick und stürzte plötzlich auf sie zu. Entsetzt prallten sie zurück. Da kam eine blauschwarze Gestalt in die Lichtbahn und warf sich mit einem unartikulierten Laut auf Saint-Denis. Schwarze Krallenhände fuhren an seinen Hals. Saint-Denis war nicht fähig, Widerstand zu leisten.


  »Schuft! Lügner!«


  Das war doch Villons Stimme?! Das brachte Saint-Denis zur Besinnung und er schüttelte das Gespenst von sich ab.


  »Villon!«


  »Ja, Villon! Einen Narren haben Sie aus mir gemacht! Liefern mich diesem Charlatan aus, der mich mit seinen stinkenden Dämpfen ersticken wollte. Noch dazu rotierte er mich so wahnsinnig, daß ich von dem Gestell nicht mehr herunter konnte, ohne mir den Schädel an den Apparaten zu zerschlagen! Wie lange ich bewußtlos in der Ecke lag, weiß ich nicht, jedenfalls hat sich niemand um mich gekümmert. So sieht Ihr Ehrenwort aus, Sie Schuft! Pfui Teufel!«


  Saint-Denis Spannung war während dieser Schimpfkanonade gewichen. Plötzlich brach er in ein unmotiviertes Lachen aus.


  »Wenn Sie wüßten, was wir Ihretwegen durchgemacht haben! Aber kommen Sie in die Wohnung, Sie sehen ja aus, als wären Sie der leibhaftige Satan!«


  Als Villon nach einem gründlichen Bad in einem etwas knapp sitzenden Anzug Taillefaires den Salon betrat, sagte Saint-Denis:


  »Seit zehn Stunden sucht die Pariser Polizei den unsichtbaren Villon als den Mörder Edmée Betoves.«


  Villon starrte ihn verständnislos an.


  »Was soll das heißen?«


  »Wir bemerkten Sie im Versuchsraum nicht und glaubten, daß Sie sich Ihre Unsichtbarkeit zunutze gemacht hätten und nach Paris geflogen wären, um Edmée Betove zu ermorden.«


  »Ist sie denn tot?«


  »Sie ist gestern um etwa sieben Uhr abends, in Ihrer Wohnung umgebracht worden.«


  Villon klammerte sich an die Stuhlkante.


  »Wer hat es getan?«


  »Wir glaubten, daß Sie der Mörder waren!«


  Villons Brust hob und senkte sich schwer.


  »Das war …«


  Er stockte.


  »Kennen Sie den Mörder?«


  »Nein, nein, ich weiß nichts, ich lag doch hier im Laboratorium!«


  »Aber Sie wissen trotzdem, wer sie ermordet hat!«


  »Nichts weiß ich, gar nichts!«


  Saint-Denis helle, stahlharte Augen versenkten sich in die seinen. Er wollte ihnen ausweichen, konnte es aber nicht. Er fühlte, daß ihr Blick tief in ihn eindrang und alle seine Gedanken bloßlegte. Wie gelähmt mußte er ihm standhalten. Da strich Saint-Denis über seine Stirne.


  »Also, Ihre Frau hat Edmée Betove erdrosselt?«


  »Ich, ich…«


  »Sagen Sie nichts! Sie brauchen es mir nicht bestätigen! Ihre Frau hat gedroht, Edmée Betove umzubringen, und Sie sind überzeugt, daß sie ihre Drohungen wahr gemacht hat. Dann haben wir Sie an dem gehindert, was ihre Frau Ihnen zuliebe getan hat!«


  Aufschluchzend brach Villon auf einem Stuhl zusammen.


  »Lucie, arme Lucie!«


  XII. DAS IST DER MÖRDER!


  


  Kommissar Rivet legte den Hörer weg und hob den Blick langsam zu Lenglet, der mit dem Arm in der Schlinge vor seinem Schreibtisch stand.


  »Der unsichtbare Villon existiert nicht«, sagte er gedehnt. »Der Versuch ist mißlungen, und Villon wurde heute morgen im Laboratorium in Ostende lebend aufgefunden. Wir haben uns von einer Einbildung narren lassen!«


  »Aber das ist doch nicht möglich!«


  »Es ist aber doch so. Der Wind ist in die Akte gefahren und hat das Blatt heruntergeweht, und der Parkettboden hat durch den Wärmewechsel geknackt!«


  »Aber der Schuß auf Descours? Die Flucht mit dem Auto? Das kann doch kein Hirngespinst gewesen sein?«


  »Nein, das war verdammt wirklich.«


  »Dann werden Sie auch nicht mehr daran zweifeln, daß Frau Villon das Mädchen tatsächlich umgebracht hat?«


  »Jetzt mehr denn je! Die Polizeidirektion Ostende sagt mir, daß Saint-Denis mit Villon bereits seit sieben Uhr früh auf dem Wege nach Paris ist. Fragen Sie in Rouen an, ob auf der Pistole Fingerabdrücke festgestellt und bereits klassifiziert wurden. Und dann lassen Sie sofort einen Daktyloskopen kommen!«


  Lucie Villon war zweifellos eine hübsche Frau. Sie war noch nicht viel über Zwanzig, hatte eine schöne, grazile Gestalt und ein ebenmäßiges, von blonden Haaren umgebenes Gesicht. Als sie jetzt Kommissar Rivet vorgeführt wurde, war von ihrer Schönheit nicht viel zu sehen. Das bleiche Gesicht mit den dunklen Ringen unter den Augen machte einen welken Eindruck und ihre Hände zitterten. Dafür wirkte jetzt Rivet, trotz den Aufregungen und der durchgearbeiteten Nacht, um so frischer. Ein spitzbübisches Lächeln kräuselte seine Lippen.


  »Nun, Madame Villon, bleiben Sie noch immer dabei, Edmée Betove ermordet zu haben?«


  Sie nickte mit verzweifelter Miene.


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Dann sagen Sie mir auch wahrheitsgemäß, ob Sie das Gespräch Ihres Vaters mit Inspektor Lenglet belauscht haben? Es wäre ohne weiteres denkbar, daß Sie neugierig waren, wer in der Nacht in das Haus kam, und an der Tür horchten.«


  Eine leichte Röte huschte über ihr Gesicht.


  »Nein, ich war auf meinem Zimmer.«


  »Gut, und nun beschreiben Sie mir einmal, wie die Wohnung Edmée Betoves aussieht!«


  »Ich war nur im Vorraum.«


  »Und im Bad. Wo liegt die Tür zum Badezimmer?«


  »Ich glaube rechts«, stammelte sie verlegen.


  »So. Warten Sie nun einmal im Nebenzimmer! Und nun Descours!«


  Lenglet führte sie in den anstoßenden Raum und holte Descours herein. Auch er machte einen sehr abgespannten, zerfahrenen Eindruck und ließ sich schwer auf den Sessel fallen, den ihm Rivet anbot.


  »Sie sagten, daß Sie der Unsichtbare im Stiegenhaus Betoves angefallen habe?«


  »Sie sehen noch die Zeichen in meinem Gesicht.«


  »Sonderbar. Die Pariser Hausbesorger wissen bekanntlich alles. Man sah Sie wohl hinaufgehen, aber Sie verließen das Haus erst nach einer halben Stunde, wobei Sie allerdings aussahen, als wären Sie vom Teufel gehetzt.«


  »Da muß ein Irrtum in der Zeitbestimmung vorliegen.«


  »Gut, wie ich erfahren habe, sind Sie Artist und wohnten in der Rue Bayen in Untermiete. Ihr Pariser Engagement war bereits seit einigen Tagen beendet und Sie hatten die Wohnung für gestern aufgekündigt. Sie hatten also nicht die Absicht, wieder dorthin zurückzukehren.«


  »Das ist richtig.«


  »Alles, was sich in Rouen ereignete, war nur von dem Standpunkt aus möglich, daß ein Unsichtbarer sein Unwesen trieb. Es ist uns leider ein folgenschwerer Fehler unterlaufen  es existierte überhaupt kein unsichtbarer Mensch, das heißt«  Rivets Stimme schwoll immer mehr an , »daß Sie selbst mir den Schlag auf den Kopf versetzten, daß Sie die Pistole entwendeten und in die Wand und auf die Lampe geschossen haben, daß Sie mit dem Auto flüchten wollten, aber zu wenig vom Chauffieren verstanden, daß Sie mich durch Bauchreden täuschten, daß Sie nicht auf den fahrenden Zug sprangen, um dem Unsichtbaren zu entgehen, sondern der Polizei. Sowohl in der Wohnung der Betove, als auch auf der Pistole sind Ihre Fingerabdrücke festgestellt worden! Was sagen Sie jetzt, Monsieur Descours?«


  Descours starrte ihn mit weitaufgerissenen Augen an, seine Lippen bebten, dann brach er auf seinem Sessel zusammen.


  »Sie sind also der Mörder Edmée Betoves und wir haben Ihnen die Möglichkeit verschafft, die Schuld auf einen anderen abzuwälzen. Wenn wir nicht so um Ihre Sicherheit besorgt gewesen wären, wären Sie vermutlich schon auf hoher See, denn Sie sind in Rouen nur abgestiegen, um dort die Nachricht zu hinterlassen, daß Sie nach Dieppe weiterreisten, da Sie der Sache mit dem Unsichtbaren nicht recht trauten und überzeugt waren, daß Sie bald als Täter entlarvt sein würden. In Dieppe hätten wir Sie suchen können, während Sie in Wirklichkeit nach Le Havre gefahren wären. Sie haben die Rolle, die wir Ihnen zugeschanzt haben, gut gespielt, aber nun ist sie zu Ende!«


  Descours Kopf fiel auf die Schreibtischplatte.


  »Warum haben Sie Edmée Betove ermordet? Wozu haben Sie das getan?«


  Wie Keulenschläge prasselten Rivets Anklagen auf ihn nieder. Lange Schwieg Descours, dann sagte er:


  »Sie hat mich in den wenigen Tagen unserer Bekanntschaft um mein ganzes, schwer verdientes Geld gebracht. In dem Spielklub, in den sie mich schleppte, wurde falsch gespielt. Ich kam dahinter, daß sie einen großen Teil des Geldes eingestreift hatte. Gestern bat ich sie, mir wenigstens das Fahrgeld für die Reise nach Liverpool zu geben, aber sie lachte mich höhnisch aus. Das brachte mich in eine derart maßlose Wut, daß ich sie umbrachte.«


  »Wir haben jetzt festgestellt, daß die Wäsche im Kasten zerwühlt ist. Dort haben Sie wahrscheinlich nach Geld gesucht?.«


  »Ja, ich nahm an mich, was ich dort fand. Während ich noch in der Wohnung war, läutete es.«


  »Das war Frau Villon.«


  »Ich fürchtete, daß er selbst es wäre. Da er einen Wohnungsschlüssel besaß und die Sicherheitskette nicht vorgelegt war, hätte er die Tat entdeckt.« Descours schlug die Hände vor das Gesicht. »Mein Gott, mein Gott, was habe ich getan!«


  


  *


  


  Saint-Denis und Villon betraten das Zimmer Rivets. Die ängstlichen Blicke des jungen, schlanken Mannes suchten das Gesicht des Kommissars.


  »Haben Sie schon den Mörder?« stieß er erregt hervor.


  »Ja, er hat bereits ein Geständnis abgelegt.«


  »Wer war es?«


  Verzweifelt flehend lagen seine Augen auf Rivet.


  »Descours.«


  Villon knickte fast zusammen, und Saint-Denis griff ihm freudig bewegt unter die Arme. Dann umschlang ihn Villon lachend. Da kam auf einen Wink Rivets Lucie aus dem Nebenraum herüber. Bei Villons Anblick flog sie auf ihn zu und warf sich an seinen Hals.


  »Ich glaube, wir lassen die beiden allein«, bemerkte Rivet schmunzelnd zu Saint-Denis. »Dem ›Klub der Abenteurer‹ ist es zwar nicht gelungen, den ersten unsichtbaren Menschen zu stellen, aber er hat dazu beigetragen, den Schleier von einem sonst schwer zu lösenden Kriminalfall zu heben.«


  »Und eine aus den Fugen geratene Ehe wieder auf die schmale Straße des großen Glückes zurückzuführen.«


  


  Ende
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